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 Das Steingrab
  
 von Jan Uhlemann
  
  
   Atlantis war lange untergegangen und die Pyramiden noch jung. Noch bevor die Griechen die Bühne der Geschichte betraten, lebten in Europa die »Bandkeramiker«. Sie wohnten in Städten, besaßen eine großartige Kultur und belebten den Kontinent ein ganzes Zeitalter lang. 
 Seuchen, Kriege, Klimakatastrophen und nicht zuletzt der Wille der Götter brachten diesem heute weitestgehend unbekannten Volk den Untergang. 
 Lange bevor die Römer Italien und die halbe Welt eroberten, lebten die Nachfahren der Bandkeramiker in Mitteleuropa. Die Menschen, von denen die folgende Geschichte handelt, lebten östlich des Rheins im heutigen Süddeutschland. Wir kennen sie als die frühen Germanen und Kelten. Sie konnten viel des Wissens ihrer Vorfahren nicht erhalten und lebten vergleichsweise primitiv. Aber sie waren abenteuerlustig, stolz und sahen die Welt auf ihre ganz eigene Art. 
   Kapitel 1
  
 »Wenn die Nächte lang werden, vertreiben ein glüh‘ndes Feuer, ein voller Krug und ein guter Freund die Wehmut nach dem Sommer.« – zeitgenössische Weisheit
  
  
  
 »Noch einen!« donnerte die Stimme von Olaf durch den Raum. Der Koloss von einem Mann thronte am Holztisch neben dem Eingang der Wirtshalle. 
 »Kommt sofort!« Der Wirt beeilte sich, seinem besten Kunden der ganzen letzten Woche einen kühlen Krug Met zu reichen. Ein Kamin an der Wand rechts neben der Eingangstür spendete prasselnd Wärme und den würzigen Geruch von verbranntem Holz. Endlos nieselte der Regen gegen das Strohdach, und immer wieder pfiff ein frostiger Luftzug durch Ritzen in der Wand. Es war kalt für die Jahreszeit.
 Der Riese, der sich den Krug schnappte und einen tiefen Zug nahm, hatte einen hellbraunen Vollbart mit einem Stich ins Rötliche. Sein von Met gerötetes Gesicht ließ Jahre voller Anstrengungen und Wonnen gleichermaßen vermuten. Er war unüblicherweise ganz in Bärenfell gekleidet. Auch der gewaltige Reisesack bestand gänzlich daraus. An ihm lehnten Axt und Hammer, mächtig wie ihr Besitzer.
 Da schwang die Tür auf. Olaf setzte den Krug ab und wischte sich langsam mit dem Unterarm den Bart ab. Kam er endlich? 
 Die Umrisse zweier Gestalten waren in der Dunkelheit zu erkennen. Eiskalte Luft pfiff herein. Einer der Fremden betrat mit einem Schritt den Raum. Wasser lief von seinen verschmutzten Stiefeln auf den Holzboden. Das Gesicht Olafs hellte sich auf, er sprang hoch. Sein Hocker fiel nach hinten um, als er losstürmte und die Gestalt in den Arm nahm und so fest drückte, dass man nur auf das Geräusch knackender Wirbel wartete. 
 »Gunther, alter Freund, endlich! Dachte schon, die Geister hätten dich geholt! Lässt mich hier tagelang schmoren. Es ist doch alles gut gegangen?«
 Der Rücken des mittelgroßen und schlanken, aber dennoch muskulösen Mannes hielt dem Ansturm stand. Olaf ließ ihn los, damit er antworten konnte. 
 »Ja und nein, Olaf.« Gunther musste erst einmal Atem schöpfen. 
 »Nun sag schon, was ist geschehen?«
 »Wirst du gleich sehen! Jetzt brauch‘ ich aber erst etwas Warmes.«
 Gunther gab dem Wirt einen Wink um einen Met zu bekommen und ging auf den Tisch zu. Das schartige Schwert an seiner Seite baumelte im Takt seiner Schritte. Er wuchtete seinen Rundschild und seinen Reisesack vom Rücken; sein kupfernes Ringhemd klirrte über seiner Ledergewandung. 
 Olaf blickte Gunther nach. »Jetzt werd ich aber neugierig, was hast du wieder ...« 
 Da blieb ihm die Sprache weg, und er starrte mit offenem Mund auf den Begleiter seines Freundes: Er entpuppte sich als fremdartige Frau. Sie war zwar fast komplett in einen mausgrauen Reiseumhang gehüllt, doch man konnte grüne Augen in einem dunkelbraunen Gesicht erkennen. Dazu langes nachtschwarzes Haar! 
 So etwas hatte Olaf noch nie gesehen. Schon gar nicht in solch einer Schönheit. Selbst der Wirt stolperte, als die Frau lächelnd und grazil zu Gunther an den Tisch ging. Der musste ebenfalls lächeln und blickte zu Olaf hinüber.
 »Hab ich doch gewusst, dass Inu dir gefällt. Jetzt setz dich erstmal und trink deinen Met, sonst tu‘ ich es für dich!« 
 Diese Drohung half Olaf aus seiner Starre. Er schüttelte den Kopf, schloss den Mund, grinste wie ein Bär, der einen Baumstumpf voller Honig erblickt, und setzte sich dazu. 
 »Freut mich, dich kennen zu lernen, Inu!« Er drückte ihre Hand mit seiner Pranke. 
 »Gleichfalls, lieber Olaf.« 
 Ihre Stimme klang trotz des fremden Akzents wie die einer Sängerin. Ein Lächeln, das Olaf nicht deuten konnte, umspielte ihr Gesicht. »Gunther hat mir schon einiges über dich erzählt.« 
 »Selbstverständlich nur Gutes!« warf Gunther grinsend ein und nahm einen Schluck aus dem Krug, den ihm der Wirt herübergereicht hatte. 
 »Na das will ich doch hoffen!« Olaf lachte donnernd. »Jetzt erzähle endlich, wo hast du diese Frau aufgetrieben? Und was hast du herausgefunden? Ach, ich platze vor Neugier! Der Met hier ist bestens, doch sind die Tage lang, wenn man auf einen alten Freund wartet.« Er stützte sich auf den Tisch, der unter der Last knarrte, und zupfte sich am Bart herum. 
 »Keine Sorge, Olaf, du sollst deine Geschichte bekommen.« 
 Gunther blickte zu Inu, die sich eine regenfeuchte Strähne aus dem Gesicht wischte. Dann wandte er sich wieder seinem Freund zu.
 »Nach unserem letzten Treffen machte ich mich auf den Weg, um, wie wir es vereinbart hatten, Wulfil, den Weisen zu finden. Nach langer Reise stand ich entkräftet inmitten der Himmelberge vor seiner Hütte. Aber Wulfil war schon lange tot.« Gunther nahm einen Schluck Honiggebräu. »Ich traf nur eine kleine Kultgemeinde an, die an diesem kalten, unwirtlichen Ort ein Ehrenfeuer unterhielt. Unter ihnen waren Gelehrte. Sie nahmen mich freundlich auf und ich erzählte ihnen von meiner Suche. Sie erlaubten mir Einsicht in seine Aufzeichnungen zu nehmen, ja sie halfen mir sogar dabei.«
 Gunther streckte sich und Olaf glotzte ihn ungeduldig an. 
 »Wie wir es geahnt hatten, war Wulfil ein großer Anhänger der Dynastie. Doch leider hatte auch er nichts über das Steingrab herausgefunden. Jedoch war eines seiner nächsten Ziele eine Bibliothek, in der sich Hinweise befinden sollten. Der Tod verhinderte seine Suche.« Er hielt inne, als ob er des Toten gedenken wollte. Sein Metkrug kratzte kaum hörbar über das Holz. 
 »Dank Wotans Hilfe weiß ich, wo die Bibliothek liegt, die Wulfil beschrieb.« Gunther trank einen Schluck. 
 »Nun sag schon, wo ist sie?« drängte Olaf mit leuchtenden Augen. 
 Sein Freund stellte den Krug ab und setzte ein listiges Lächeln auf. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen braunen Augen wieder, wie die Abendsonne in einem stillen Waldsee. 
 »Die Bibliothek liegt in der Hauptstadt von Siglands Südprovinz, welche bekannt ist als Soedlandsvest, in deren Resten eine Wirtshalle steht, in der wir uns jetzt befinden. Das Gebäude finden wir zwei Straßen weiter. Du kennst es noch aus unserer Jugend!« Das Lächeln wurde zu einem Grinsen. 
 »Unglaublich, bei Wotan.« Olaf lehnte sich zurück. »Da suchen wir jahrelang, und unser Treffpunkt lag jedes Mal direkt neben der Lösung. Jetzt hat unsere Suche ein Ende!« 
 »Freu dich nicht zu früh!« Gunther gab Olaf einen Stoß in die Rippen. »Sie beginnt erst, denn noch haben wir den Standort des Steingrabes nicht gefunden!«
 »Na dann los!« Olaf sprang auf, und begann, seine Sachen zu packen. 
 »Warte, warte, alter Tanzbär!« Gunther lachte. »Nachts ist die Bibliothek geschlossen, und außerdem sollten sich Inus und meine Knochen ausruhen. Bis morgen musst du noch Geduld haben.« 
 Olaf stutzte und kratzte sich am Kopf. 
 »Nun gut, eine Rast hast du dir verdient.« 
 Er setzte sich wieder hin und beugte sich zu Gunther rüber. 
 »Was ist mit ihr?« 
 Olaf warf einen Seitenblick auf Inu, die still am Tisch saß. Sie strahlte eine geheimnisvolle Ruhe und Energie aus. Er blickte ihr direkt in die Augen.
 »Wo kommst du überhaupt her?« 
 »Lass es dir erzählen«, setzte aber Gunther an. »Auf dem Weg von Wulfils Kultstätte hierher hörte ich eines Abends Wolfsgeheul und wütende, heisere Flüche in einer fremden, doch wohl klingenden Sprache.« 
 Inu und Gunther lächelten sich an. 
 »Als ich ihnen nachging, sah ich ein Rudel dürrer Wölfe, die ein trotz seiner Übermüdung noch wehrhaftes Weib in Steinwurfweite umkreisten. Ich wollte ihr helfen, die Wölfe zu verjagen, doch sie wichen nicht. Wir einigten uns, abwechselnd zu schlafen und die Bestien fernzuhalten. Denn an wache Menschen trauen sie sich ja nicht heran.« Gunthers Hände spielten mit einem Stück Reisig.
 »Uns blieb nichts anderes übrig, denn wir warenmüde und die nächste Siedlung zwei Tagesmärsche entfernt. So hielten wir die beiden Nächte abwechselnd Wache, gingen tagsüber weiter und unterhielten uns. Du kannst ihr vertrauen, es ist, als ob wir uns schon ewig kennen!«
 Er schleuderte das Reisig ins Feuer, wo es zischend verrauchte.
 »Ich berichtete ihr von unserer Suche. Sie erzählte mir, dass sie eine Kräuterkundige auf Wanderung und auf der Suche nach Kräuterrezepten und Tinkturen ist. Nun würde sie gerne mitkommen. Was meinst du dazu?« 
 Olaf überlegte trotz der überraschenden Frage nur kurz.
 »Mal davon abgesehen, dass sie das hätte selbst erzählen können - aber wir wissen ja, du erzählst gerne …«, Olaf grinste und Gunther spielte den Empörten, »… ich bin dafür. Eine Kräuterkundige ist immer zu gebrauchen.« 
 Er leerte seinen Krug mit einem Zug. 
 »Ah, das tut gut! Aber erzähle mir, Inu, woher stammst du, und weshalb hat die Sonne deine Haut so verbrannt?« 
 Inu musste lachen - es klang wie der Gesang einer Nachtigall. 
 »Meine Haut ist nicht verbrannt. So ich wurde geboren. Meine Mutter stammt, so wie ich, aus einem fernen Land im Südosten, dort besitzen wir alle die Farbe der Nacht. Die Göttin der Sonne schenkt sie allen Kindern.« 
 Ihre fremdartige Ausdrucksweise und die kleinen Fehler erschwerten das Zuhören, doch Olaf verstand sie gut.
 »Und was verschlägt dich hierher, in den kalten und wilden Norden?«
 »Mein Vater stammt von hier. Vor Monden bin ich aufgebrochen, um seine Heimat zu finden. Hier möchte ich mehr darüber erfahren. Die weisen Kräuterfrauen des Nordens sind auch bei uns bekannt.« 
 »Nun, wenn du mit uns kommst, wirst du sicher viel erfahren«, polterte Olaf heraus.«Komm, ich geb‘ dir einen Met aus!« 
 »Danke, nein, ich bin müde.« Inu stand auf. »Doch ab morgen ziehen wir gemeinsam umher, jetzt möchte ich mich schlafen legen. Gute Nacht.« 
 Sie stand auf und ließ sich vom Wirt die Schlafhalle zeigen. Olaf fühlte sich sitzengelassen und blickte Hilfe suchend zu Gunther. Der zuckte mit den Schultern.
 »So ist sie manchmal.«
 Und dann tauschten die beiden ihre Erlebnisse aus, die sie seit dem letzten Treffen vor langen Monden gemacht hatten. Sie schwelgten in Erinnerungen und schmiedeten Pläne für die Zukunft, um sich dann, als das Feuer nur noch glühte, in der Schlafhalle zur Ruhe zu begeben. 
   Kapitel 2
  
 »Geschriebenes ist nicht tot!« – Wulfil, der Weise
  
  
  
 »Guten Morgen! Ich sehe ihr seid endlich aufgestanden.«
 Inu begrüßte die zwei müden Krieger mit einer viel zu wachen Stimme im Schankraum und zeigte auf einen großen, dampfenden Krug. 
 »Darf ich euch Tee anbieten?« 
 »Tee?« Olaf schnüffelte am Dampf.
 »Tee: ein Sud aus Kräutern meiner Heimat. Macht dich wach!« 
 Inu schenkte ihm einen Pott ein. Olaf roch daran, probierte einen Schluck und trank dann alles in einem Zug. 
 »Ah, gut!« Er knallte den Pott auf den Tisch. »Wohlige Wärme durchfließt meinen Körper. Fast so gut wie Met!« 
 Er zwinkerte Inu zu. Auch Gunther kostete den unbekannten Sud und nachdem sie richtig wach geworden waren, machten sie sich auf den Weg zur Bibliothek. 
  
 Die letzten Reste von Morgennebel hingen noch in den Straßen. Hier im Zentrum der alten Asenstadt Soedlandsvest waren sie aus solidem Stein gebaut, obwohl das Pflaster schon an vielen Stellen im Boden versunken und von Schlamm verdeckt war. Die Hallen entlang des Wegs verfielen. Aber auch als Ruinen machten die Asengebäude einen bequemen und Ehrfurcht einflößenden Eindruck. Wenige waren noch bewohnt; ihre Besitzer wussten nicht mehr, wie sie ihr Heim richtig in Stand setzen konnten. Dieses Wissen war schon vor Generationen mit den Vorfahren untergegangen. Vermutlich gab es hier zu Lande überhaupt niemanden, der das noch beherrschte. 
 Nach kurzer Strecke auf den menschenleeren Gassen, in denen jeder seinen eigenen Gedanken nachging, kamen die Drei vor ein mehrstöckiges Gebäude, das an den Ecken jeweils mit einem Türmchen versehen war. Den vorderen fehlten die Dächer, Vögel nisteten im Gebälk. Sie zwitscherten leise und müde. Der Bau bestand ganz aus Granitblöcken, großteils mit Efeu zugewuchert. Zwischen den Blättern glotzten kunstvoll verarbeitete Steinfratzen argwöhnisch auf die Ankömmlinge. Zur Straße hin fiel vom säulengestützten Eingang eine kurze, von unzähligen Besuchern einst schiefgelaufene Treppe ab.
 »Dies ist sie, die Bibliothek.« sprach Gunther zu Inu. »Nicht mehr ganz stabil, aber in ihr lagerte unendlich viel Wissen. Leider ist schon viel davon im Laufe der Zeit verfallen und vergessen worden. Das, was noch übrig ist, ist in den verschiedensten Sprachen geschrieben. Normalerweise ist hier kaum jemand anzutreffen, denn wer kann schon lesen? Bei unseren Vorfahren war diese Kunst verbreiteter, doch heute …«
 Er stieg die Stufen hoch und hatte Mühe auf den unregelmäßig flach getretenen Platten das Gleichgewicht zu halten.
 »Ich hatte Glück und wurde als Kind vom Bibliotheksverwalter unterrichtet. Der arme, alte Sigor mit den grauen, fast blinden Augen. Viel Mühe und ein paar seiner dünnen Haare hat es ihn gekostet, aber schließlich konnte ich es einigermaßen.«
 Olaf und Inu folgten ihm und betrachteten dabei die Steinfiguren der Bibliothekswand. Waren es Tiere? Dämonen? Entstellte Menschen?
 »Mal sehen, was er sagt, wenn ich nun wieder hereinschaue. Er wird sich freuen, denn früher wollte ich stets nach kurzer Zeit verschwinden und mit den anderen Jungen toben. Heute wird es sicher länger dauern!« 
 Gunther ließ mit ein paar kräftigen Schlägen die stabile Eingangstür erzittern. Nach kurzer Zeit öffnete sie sich schwerfällig und knarrend. Ein Mann in schwarzer Robe machte auf. Er strich die Kapuze nach hinten. Ein faltiger Kopf mit Geiernase und einem Kranz blond-grauer Haare kam zum Vorschein. Hellwache Augen, schwarz, wie flüssiges Pech und stechend wie Dornen musterten die Neuankömmlinge abwertend.
 »Was wollt ihr, wir geben nichts!« grollte eine brüchige Stimme. 
 Inu schrak zurück. Olafs Augen begannen zu glitzern, so wie immer, wenn er gereizt wurde. Doch Gunther antwortete höflich.
 »Wir suchen Sigor, den Bibliothekar. Sagt ihm bitte, Gunther und seine Freunde Inu und Olaf sind hier um ihn zu sehen.« 
 »Sigor ist vor sieben Monden verstorben. Ich, Vanos Cultos, bin jetzt hier der Bibliotheksverwalter.« Der Mann reckte stolz sein Kinn nach oben, was ihn größer erscheinen ließ, als er war.
 »Verstorben ...« hauchte Gunther leise und begann traurig in Gedanken zu versinken. Olaf warf einen grimmigen Blick auf den alten Mann und klopfte seinem Freund tröstend auf die Schulter. Auch er hatte Sigor gekannt. Doch er wollte mit dessen staubigen Schriftrollen nie etwas zu tun haben und hatte die Bibliothek nur betreten, wenn er Gunther suchte. 
 »Nun verschwindet hier und lasst mich arbeiten. Ihr habt doch gehört, er ist nicht mehr hier!« 
 Vanos Cultos wedelte mit der Hand. 
 »Jetzt reicht‘s mir aber, du Wicht!« 
 Olaf packte mit rotem Kopf nach dem schwarz Gewandeten. Der trat erschrocken einen Schritt zurück.
 »Still, Olaf!« Gunther stellte sich zwischen die beiden. Nach einem kleinen Atemzug hob er den Kopf und blickte den alten Mann an. 
 »Vielleicht könnt Ihr uns ja weiterhelfen, Vanos Cultos, schließlich müsstet Ihr euch in der Bibliothek auch auskennen.« 
 »Und ob! Aber ihr kommt hier nur herein, wenn ihr euch zusammenreißt, vor allem der Ochse hier, und, wenn ihr mir genau sagt, was ihr wollt, damit hinterher ja nichts fehlt ...« 
 Der Bibliothekar musterte Inu von unten bis oben. 
 »Obwohl ich kaum glaube, dass die dunkle Hexe da etwas mit einem Buch anzufangen weiß.« 
 Gunther drehte sich um, unter seinen Backen spielten die Kiefermuskeln. Er führte die sichtlich erzürnte Inu und den kochenden Olaf die Treppe herunter und flüsterte. »Ich glaube, ich gehe da lieber alleine rein, sonst passiert noch etwas. Dieser arrogante Kerl hat es darauf angelegt uns zu reizen und da machen wir nicht mit. Ich werde uns den Standort des Grabes beschaffen! Wir haben nicht jahrelang gesucht, um uns jetzt von so einem selbstverliebten Bücherwurm davon abhalten zu lassen.« 
 »Bei Wotan! Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen!«, grunzte Olaf. Dann lachte er. »Inu und ich werden uns die Zeit schon vertreiben!«
 Inu überhörte den letzten Satz und hielt Gunther am Ärmel. Sie schaute ihm ernst in die Augen. 
 »Sei vorsichtig, Gunther! Dieser Mann ist nicht gut.« 
 »Ja, Inu, ich mag ihn auch nicht, aber ich brauche ihn. Alleine dauerte es Monate, um das richtige Dokument zu finden! Wenn überhaupt.« 
 Gunther schüttelte den Kopf. »Schade um den alten Sigor, er war stets freundlich und hätte uns sicher alles schnell herbeischaffen können.« Er kratzte sich am Bart und stieg erneut die Treppen hoch. 
 »Er ist ein böser Mann, pass auf dich auf!« rief ihm Inu leise nach.
 »Warum macht sie sich solche Sorgen?«, dachte Gunther bei sich. Der kleine Mann konnte ihm doch nichts anhaben. Ein Krieger wie er wusste sich zu wehren, sonst wäre er schon längst tot. Vor einem Bibliothekar musste er keine Furcht haben. 
  
 »Ich komme alleine mit, meine Freunde bleiben draußen«, erklärte Gunther Vanos Cultos vor dem Eingang. 
 »Das wird besser sein. Nun komm herein, und berichte, wonach du suchst. Aber mach es kurz!«
 Sie durchschritten die Eingangstür. Drinnen war es düster und die Luft war muffig wie in einer Gruft. Ein paar Lichtstrahlen schienen durch Löcher in der Decke und Risse in den Wänden. Sie zeichneten sich auf dem feinen Staub in der Luft ab wie auf einem grauen Tuch. Totenstille. Von der großen Eingangshalle führte sternförmig ein Labyrinth von Regalen weg. Altersschwache Holztreppen verbanden das Erdgeschoss mit einem oberen Stock, der noch mehr wurmstichige Bücherregale beherbergte. Das Ende der Reihen war in der Düsternis nicht auszumachen. Gunther war betrübt. Irgendwie hatte er die Bibliothek kleiner in Erinnerung gehabt. So wie es aussah, konnte die Suche verdammt lange dauern. Doch die Aussicht, die heiß ersehnten Dokumente endlich in den Händen zu halten, ließ ihn neuen Mut schöpfen. 
 »Was sucht ihr nun, Gunther, du und deine ungehobelten Freunde?« 
 »Sicher habt ihr schon von der Wulfen-Dynastie gehört, die vor vielen Generationen dieses und andere Länder beherrschte.« Gunther sog die stickige Luft tief ein. »Nun, der größte der Könige dieser Dynastie war Baerwulf. Unbezwingbar im Kampf. Ein wahrer Riese, der es mit 10 Männern gleichzeitig aufnehmen konnte. Baerwulf, der den Drachen Arnir tötete. Baerwulf der gerechte und weise Herrscher. Baerwulf ...« »Jaja, ich kenne Baerwulf. Ich kenne das alles!« Vanos Cultos hielt sich die Stirn. »Schließlich bin ich kein Dummkopf. Worauf willst du hinaus?« 
 Gunther machte es kurz: »Mein Freund Olaf und ich suchen seit Jahren das Grab Baerwulfs. Vor kurzer Zeit erhielt ich einen Hinweiß, dass der genaue Standort des Grabes in dieser Bibliothek zu finden ist.« 
 Gunther holte vorsichtig eine vergilbte Schriftrolle aus seinem Reisesack. Vanos Cultos bekam ein seltsames Glitzern in den Augen. 
 »Dies ist ein Teil einer Anforderung von Marmor. Höchstwahrscheinlich für Baerwulfs Grab. Hier, schaut, die königlichen Zeichen am Rand.« Gunther fuhr mit dem Finger auf dem Pergament entlang. »Danach folgt eine Liste, die zeigt, wo die Baupläne für das Grabmal archiviert sind und von wo das Bauprojekt geleitet wurde. Und das war genau hier, in dieser Bibliothek!« 
 Vanos Cultos wurde plötzlich freundlich. »Nun, mein Junge, da haben dich die Götter mit Glück gesegnet. Zeig mir die Rolle!« 
 Er streckte seine schlanke Hand aus, ihr Rücken war von Altersflecken übersät. Gunther reichte ihm vorsichtig die Schriftrolle.
 Der Bibliothekar las sich den Inhalt durch. Seine Augen glänzten, flink wanderten seine Finger von Zeile zu Zeile. Schließlich kam er zu einer Erkenntnis und zeigte auf den unteren Teil der Rolle. »Mit Hilfe dieser Signaturen finden wir das Archiv schnell. Diese hier sind seit Jahrhunderten unverändert, eine stolze Tradition der Bibliothek!« 
 »Der Mann lebt in der Vergangenheit!«, dachte Gunther. Vom früheren Glanz oder gar Stolz war nun wirklich nicht mehr viel zu sehen. Die meisten Bücher und Schriftrollen sahen aus, als würden sie zu Staub zerfasern, sobald man sie anfasste. Tausende Füße hatten die ausgebleichten Teppiche am Boden zertreten.
 Vanos Cultos entzündete ungeschickt eine Lampe und wies Gunther an, ihm zu folgen. Einige Zeit später, nach verwirrenden Umwegen durch die morschen Regale waren sie da: Ein trauriger Rest eines Ebenholzschrankes enthielt das, was vom Archiv der Wulfen-Dynastie unter Baerwulf übriggeblieben war. Die beiden knieten sich auf den Boden und begannen im Flackern der Lampe behutsam die bröseligen Schriftstücke zu untersuchen. Eine staubige Stunde später rief Gunther plötzlich freudig aus: »Ich hab‘s! Es ist zwar nicht komplett, aber eindeutig Teile des Bauplans eines königlichen Grabes. Doch was ist das?« 
 Er musterte die Aufzeichnung genauer. Seltsame Buchstaben, die für ihn keinen Sinn ergaben, befanden sich in der linken unteren Ecke des Blattes. Vanos Cultos nahm es Gunther aus der Hand. Ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. 
 »Das ist eine Runenschrift, die nur die hohen Beamten des Königs lesen konnten, schließlich sollte nicht jeder Landstreicher die Lage des zukünftigen Grabes erkennen können.«
 Obwohl viel kleiner, blickte er Gunther von oben herab an.
 »Und? Was heißt es? Steht da, wo das Grab erbaut wurde?« fragte dieser begierig. 
 Vanos Cultos zögerte einen Moment, der Gunther lang wie die Mittwinternacht vorkam. 
 Dann verkündete er ernst mit Blick auf das Dokument: »Hier steht die Lage des Grabes. Ich werde sie dir mitteilen und auch auf alten Karten ausfindig machen. Aber unter einer Bedingung.« Er sah auf und hob den Zeigefinger. »Ihr müsst mich mitnehmen! Die Gelegenheit, ein solches Grab zu untersuchen, ergibt sich für einen Mann des Wissens nur einmal im Leben.«
 Gunther legte die Stirn in Falten und dachte nach. Der alte Gauner wusste, was er wollte. Er war nicht dumm. Ein Esser, der sich selbst keine Nahrung besorgen konnte, ließ die Reise länger dauern. Vor allem, wenn er beschützt werden musste. Und ob er sich mit den anderen vertragen würde? Andererseits besaß der Mann wertvolles Wissen. Er wusste alles über die Dynastie, beherrschte die alte Schrift und dürfte auch am Grab hilfreich sein. Außerdem war er der Einzige, der seine Lage kannte. Und ihn zu zwingen, die Information auszuliefern war sicher nicht Gunthers Art. 
 Er zögerte nicht lange. Dann streckte er dem dürren Gelehrten die Hand hin. 
 »Nun gut, wir nehmen Euch mit! Wir beschützen Euch vor Unannehmlichkeiten und ihr zeigt uns, wo das Grab liegt.« 
 Vanos Cultos schlug ein. Seine Hand war kalt und weich. Die Schatten der ungleichen Geschäftspartner zuckten wie Phantome im Fackelschein an der Wand.
   Kapitel 3
  
 »Sichere Reisen finden nur im Geiste statt.« – Wulfil, der Weise
  
  
  
 Gunther und Vanos Cultos traten aus der Bibliothek ins Freie. Inu und Olaf standen schweigsam gegenüber unter einer schiefen Mauer, die mit Holzbalken notdürftig abgestützt war. Es hatte erneut angefangen zu nieseln und die Sonne schien nur noch selten durch die Wolkendecke. 
 Olaf eilte auf Gunther zu und versuchte, in dessen Gesicht zu lesen. Schnell erkannte er die Neuigkeit. Gunther fasste Olaf an die Schultern und strahlte ihn an.
 »Wir haben‘s gefunden mein Freund!« 
 Olaf schüttelte ihn durch und lachte wie ein kleines Kind.
 »Wo ist es? Wann geht es los?« 
 »Immer langsam!« 
 Gunther führte Olaf zu Inu hinüber. Vanos Cultos blieb in der Tür der alten Bibliothek stehen und beobachtete die Drei durch zugekniffene Augen. Gunther berichtete Inu und Olaf kurz von der Suche. 
 »Und der Bibliothekar wird uns eine Karte anfertigen, mit deren Hilfe wir das Steingrab finden können«, beendete er die Erzählung. »Aber Vanos Cultos will mit uns kommen.«
 Inu und Olaf traten die Augen aus dem Kopf. Inu, die bis dahin kein Wort gesprochen hatte, packte Gunther am Arm. 
 »Wir können ihn nicht mitnehmen! Er ist böse! Ich spüre es.« 
 Er ergriff ihre Hand. »Inu, wir brauchen ihn! Er ist der Einzige, der die alten Runen lesen kann. Außerdem ist er ein wertvoller Quell des Wissens ...« 
 Inu rauchte vor Zorn, schwieg aber und dachte nach. 
 Olaf sah Gunther fragend an. »Gibt es keine andere Möglichkeit? Der Kerl ist eingebildet wie ein Priester. Wenn er nicht aufpasst, werde ich ihm noch den Hals umdrehen!« 
 Gunther schüttelte den Kopf. »Es geht nicht anders! Sicher hat Loki ihn uns als Prüfung gesandt. Aber er ist vermutlich der Einzige im ganzen Süden, der die alte Schrift noch lesen kann. Und bedenke: Er hat sich unter unseren Schutz begeben, das heißt, du darfst ihn persönlich zurechtweisen, wenn er frech wird!« 
 Gunther versuchte es mit einem verunglückten Lächeln. 
 »Und denke immer an die Belohnung, die uns erwartet, wenn wir das Grab gefunden haben!« Dieses Argument überzeugte Olaf.
 Inu quälte sich die Worte aus dem Mund. 
 »Gunther und Olaf, ich komme mit und werde ihn dulden, aber wir müssen alle ein Auge auf ihn haben. Versprecht es!« 
 So ernst hatte Gunther sie noch nie gesehen, daher versprachen die Freunde es. Sie gaben sich die Hände und nach einem Moment war die Spannung, die sich angestaut hatte, wie weggeblasen. Sie gingen geeint hinüber zu Vanos Cultos, Inu blieb ein Stück hinter den beiden Männern.
 Vanos Cultos versuchte ein freundliches Gesicht zu machen, aber es wollte ihm mangels Übung einfach nicht gelingen. 
 Olaf dröhnte ihn versöhnlich an: »He, ich bin nicht nachtragend. Wenn wir uns näher kennen, werden wir uns sicher gut vertragen und den einen oder anderen Met zusammen heben, bei Donars Gurgel!« 
 Olaf lachte und wollte Vanos Cultos auf die Schulter klopfen, doch der wich geschickt aus, als ob er es mit einem Aussätzigen zu tun hätte. »Wir werden uns sicher bestens verstehen, wenn du immer schön ein paar Armlängen Abstand hältst!« 
 Olaf ballte die Fäuste. Gunther fing hastig an zu sprechen. 
 »So, jetzt sollten wir uns aber Vorräte besorgen gehen! Kommt, ein kurzes Stück von hier gibt es einen guten Krämer, der solide Ausrüstung führt.« 
 Sie machten sich auf den Weg. Vanos Cultos ging in die Bibliothek zurück, um eine Karte zu zeichnen. 
  
 Kurz darauf erreichten sie den winzigen Laden. Komplett aus Stroh und Lehm schmiegte er sich seitlich an eine verfallene Ruine. Das Dach hatte Moos angesetzt, das direkt neben dem Rauchabzug schwarzgeworden war. Schwarzgrau qualmte der auch heute. Im Inneren war es stickig, aber dafür warm. Der Krämer führte ein erstaunlich umfangreiches Sortiment. Ob Reiseproviant, Kleidungsstücke, Heilkräuter oder Taschen, es war offensichtlich, dass der Laden in einem Ort lag, in dem keiner lange blieb. 
 Der Händler führte die Gruppe ruhig und gemütlich durch seinen Besitz. »Na, wo soll es denn hingehen?« fragte er mit einer freundlichen, rauen Stimme. 
 »Wir haben ein gutes Stück Weg vor uns. Über das alte Gutland bis kurz vor den Vater Rhein«, antwortete Gunther.
 »Was? Über Gutland?« Dem Händler stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. 
 Gunther schaute ihn nur verwirrt an. 
 »Ihr habt es wohl noch nicht gehört? Seit dem letzten Winter haben sich die dunklen Kulte stark in Gutland ausgebreitet, die Leute sind misstrauisch geworden. Zudem treibt wieder Cedric, der Grausame mit seinen Halsabschneidern sein Unwesen und überfällt wahllos Reisende. Er scheint überall gleichzeitig zu sein.«
 Er sah sich um, als ob er die Räuber um die Ecke erwartete.
 »Zum Glück sind wir hier weit genug weg. Viele, die in letzter Zeit dorthin gingen, kamen nie zurück.« 
 »Cedric, der Grausame ...« Gunther grübelte. 
 »Lange nichts mehr von dem Alten gehört«, rief Olaf, der gerade auf der anderen Seite das Axtsortiment untersuchte. »Ich dachte, die grauen Reiter hätten ihn längst geholt. Macht nichts, er wird meinen Hammer zu spüren bekommen, falls er es wagt, mir meinen Met zu nehmen!« 
 »Sagt so etwas nicht vorschnell!«, sprach der Krämer. »Cedric soll stark wie ein Stier sein und mit der Unterwelt im Bunde. Manche sagen, keine Waffe könne ihn verwunden!« 
 »Ich fürchte ihn nicht!« prahlte Olaf und hieb sich mit der Faust vor die Brust, »Er muss alt und schwach sein, schon als Kinder haben wir von seinen Gräueltaten gehört.« 
 »Wir brauchen ihm ja gar nicht begegnen!« warf Inu ein. »Umgehen wir doch Gutland!« 
 »Das ist noch viel gefährlicher als zehn Cedrics, Inu«, erklärte Gunther, »im Norden und Süden gehen die Geister der Toten um, das Land ist voll von Sümpfen und Morast, Pest und Urgetier warten nur darauf, einen zu holen.«
 »So brauchen wir Verstärkung! Keine Räuberbande traut sich an eine große, gut bewaffnete Gruppe!«
 Gunther nickte. »Es geht wohl nicht anders. Auch wenn uns Söldner viel Kosten werden.« 
 Sie beredeten das Thema noch eine Weile und einigten sie sich, noch eine Hand voll Söldner anzuwerben. So würden sie eine ausreichend große Gruppe bilden, an der sich keine Räuberbande ohne starke Verluste gütlich tun könnte. Sie beschlossen, später erneut in den Laden zu kommen, wenn sie wussten, für wieviele Personen sie Ausrüstung benötigten. Der Krämer verabschiedete sie mit einem Lächeln und freute sich schon auf noch mehr Kundschaft.
  
 Die Halle der Krieger von Soedlandsvest war einst ein ruhmreicher Ort. Sie besaß trickreiche Übungsmaschinen, Ausdauerstrecken, Entspannungsbäder, alle Arten von Waffen und Ausrüstung und zweckmäßige Unterkünfte samt Verpflegung. Eine große Zahl an Kriegshelden und fremdländischen Recken lehrte den neuen und auch den erfahrenen Kämpfern alles, was es über die Kunst des Krieges zu lernen gab. 
 Das war früher. Heute stand nur noch die steinerne Versammlungshalle, mittlerweile windschief und regenzerfressen. Auch an einem günstigen Tag hielten sich höchstens ein Dutzend Söldner und Abenteurer hier auf. Sie nahmen Unterkunft und ab und an führte jemand einen kleinen Trainingskampf durch. Wenn man sehr viel Glück hatte, war einer der letzten Helden hier. 
 Gunther, Olaf und Inu hatten dieses Glück nicht. Als sie die Versammlungshalle betraten, bot sich ihnen ein Bild des Jammers. Der Holzfußboden war schon seit Tagen nicht mehr gefegt worden. Verkrustete Rußflecken an den Wänden, Kälte und das trübe Licht vertrieben jeden Anflug von Gemütlichkeit. In der Ecke hockte eine einsame Kämpferin mit einem dampfenden Krug zwischen den Händen. Auf einer Steinbank saßen die ansässigen alten Veteranen, die die Halle in Stand hielten. Oder halten sollten. Drei zerlumpte alte Männer, die kaum gerade sitzen konnten und ihre letzte Schlacht geschlagen hatten, als Gunther noch in der Wiege lag. Sie unterhielten sich, kaum überraschend, über alte Zeiten. 
 An einem großen, mit eingetrockneten Metflecken übersäten Tisch saß eine gemischte Gruppe von Söldnern aus allen Landesteilen. Sie wirkten wie eine erfolglose Räuberbande mit ihren brüchigen Kettenhemden und rissigen Lederwamsen. Jeder besaß ein Schwert, jeweils mit einem Wolfskopf geschmückt. Sie plauderten leise. Es roch nach altem, angetrocknetem Schweiß.
 Inu, Gunther und Olaf betraten den Raum; sofort verstummten die Gespräche. Misstrauische Blicke wurden ihnen zugeworfen, doch niemand war anscheinend an näherem Kontakt interessiert und kurze Zeit später ging das Gemurmel wieder seinen Gang. Nur einer der Alten stand auf, und schlurfte mit knackenden Gelenken auf die Neuankömmlinge zu. Ein beinahe zahnloses Lächeln formte eine Begrüßung: »Seid Willkommen, Freunde, in der Halle der Krieger. Ich bin Karlulf, der oberste Ausbilder!« 
 Er reckte seine Brust und ein Abglanz seiner ehemaligen Kraft und Würde funkelte in seinen Augen. 
 »Sei gegrüßt, Karlulf!«, antwortete Gunther und stellte seine Gefährten vor. 
 »Ah, euch kenne ich doch? Gunther und Alf, was?« 
 »Olaf!« verbesserte dieser überdeutlich und so laut, dass man es sicher noch draußen hören konnte. Der Greis hielt sich eine Hand hinters Ohr.
 »Ihr wart lange nicht mehr hier, was? Nur die Frau ist mir unbekannt … Hm, nun, so setzt euch, und erzählt uns von euren Reisen! Was gibt es Neues hinter dem Soedwald?« 
 Karlulf forderte sie mit einem Wink auf, sich mit ihm auf Holzbänke neben dem Söldnertisch zu setzen. 
 »Danke, Karlulf«, erwiderte Gunther, »doch wir wollen bald weiter. Wir suchen ein paar kräftige Recken für eine lange, aber lohnende Reise.« 
 »So sprecht zu den Kriegern!«, gab Karlulf Gunther die Redefreiheit.
 Gunther stellte sich in das Zentrum des Raumes. Er legte seine rechte Faust auf die Brust, sah sich noch einmal um, und verschaffte sich mit lauter Stimme Gehör: 
 »Hört her, Krieger in Soedlandsvest! Ich bin Gunther, das sind meine Gefährten Olaf und Inu!« Er deutete auf seine Freunde. »Wir suchen tapfere Mannen, die uns auf einer langen und Ruhm versprechenden Reise begleiten. Der Lohn wird euren Beutel füllen! Wer will es wagen?« 
 Auf diese Art forderte man schon bei den Vorfahren Mitstreiter ein. Entsprechend der Tradition stand der Anführer der Söldnergruppe vom Stuhl auf, die Gespräche verstummten erneut. 
 »Ich bin Berthil, Anführer der Schwertwölfe! Wir suchen immer ein Abenteuer, das uns Ruhm bringt. Und einen vollen Beutel noch dazu.« Die Worte entsprachen nicht der Tradition. Auch machte Berthil nicht den Eindruck eines ruhmreichen Kriegers. Sein Gesicht, das von einem schwarzen Bart wild umwuchert war, zeigte Gier und Verschlagenheit eines Diebes. Seine Ausrüstung verriet, dass die Gier jedoch selten erfüllt wurde. 
 »Wohin geht es und wobei sollen die Schwertwölfe dich unterstützen, Gunther?« 
 »Wir werden zu einer Reise aufbrechen, die uns über das Gutland westlich bis zum Vater Rhein zum Grab des legendären Baerwulf führt! Reichtum, Ruhm und die Schätze der Vorfahren erwarten den, der uns begleitet. Wer kommt mit?« 
 Gunther blickte in die Runde, jedem in die Augen. Die Schwertwölfe waren vor Staunen erstarrt und glotzten, als ob sie einen Geist gesehen hätten.
 Dann brach schallendes Gelächter los. Gunther, Inu und Olaf sahen sich an und zuckten mit den Schultern. Was hatte Gunther den Komisches gesagt? 
 Berthil, dem der Geifer vor Lachen über die Mundwinkel troff, rief aus: »Baerwulfs Grab? Das ist ein Märchen! Willst du dir einen Scherz erlauben? Es ist dir gelungen!« Er wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab.
 »Das ist kein Scherz!«, polterte Gunther heraus. 
 Die Lacher verstummten. Berthil musterte ihn argwöhnisch. 
 »Du meinst es ernst, was?«
 »Ja doch!«
 Berthil stellte sich Brust an Brust mit Gunther und blickte ihn verkniffen an. Heiser blaffte er ihm ins Gesicht: »Baerwulfs Grab existiert nicht! Es ist eine Geschichte! Niemand hat es je gefunden und viele haben danach gesucht! Und dann noch über Gutland. Cedric macht alle nieder, die ihm in die Finger geraten.«
 Berthil machte auf dem Absatz kehrt. »Vergiss es!«
 Gunther stand alleine da.
 »Was ist mit euch?« Er ging einen Schritt auf den Tisch zu. 
 Doch ein jeder war mehr an seinen Fingernägeln oder der Decke interessiert, als an Gunther. Einer murmelte: »Wir werden uns nicht für eine Mär von Cedric umbringen lassen.«
 »Das gibt‘s doch nicht!« Gunther schlug sich mit der Faust in die offene Hand.
 »Baerwulfs Grab existiert! Wir wissen, wo es ist! Wenn wir viele sind, wird uns auch Cedric nichts anhaben können. Ihr ahnt nicht, was euch für Schätze erwarten!« 
 Doch auch das erweckte nicht die Gier der Schwertwölfe.
 »Lass uns allein, such dir andre Narren!« 
 Gunther drehte sich zu seinen Freunden um, und zuckte mit den Schultern. 
 Da hörten sie einen Stuhl zu Boden poltern. Die weißblonde Kriegerin am anderen Ende der Halle hatte ihn umgestoßen. 
 Sie ging mit festem, sicherem Schritt auf den Tisch mit den Söldnern und Gunther zu. So groß wie Gunther war sie, und wirkte ebenso kräftig.
 Vor Gunther blieb sie stehen. Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht und sah ihn direkt mit graublauen Augen, die wie der Himmel über Walhall waren, an. 
 »Ich bin Isgund. Ihr geht zu Baerwulfs Grab, ich komme mit euch. Diese Feiglinge brauchen wir nicht. »
 So musste die Rachegöttin klingen. Trotz der Beleidigung regte sich am Söldnertisch nichts. Ihr wertvoller Kupferringpanzer und das seltsame schwarze Schwert schindeten sichtbar Eindruck.
 Gunther versteckte seine Überraschung. 
 »Isgund, ich bin froh, dass es noch Krieger mit Abenteuerlust gibt! Lasst uns nach draußen gehen, wir erzählen dir von unserer Reise.« 
  
 Sie verließen die ruhmreiche Halle der Krieger, in der die Alten und die Schwertwölfe wieder emsig in ihre Gespräche vertieft waren. 
 Gunther strich sich durch den kurzen Bart, nachdem die Vier sich unter einem nahegelegenen Baum begeben hatten. 
 »So, Isgund. Wenn sich niemand mit Herz mehr findet, werden wir nur zu fünft sein.«
 Er stellte ihr kurz die anderen vor und berichtete vom Bibliothekar.
 »Es steht es fest, dass es keine einfache Reise wird. Ich bin besorgt, denn so wenige, wie wir sind, werden wir es gegen Banditen schwer haben.« 
 »Wir werden sehen, Gunther«, antwortete Isgund und strich über ihre Schwertklinge, die trotz ihrer Schwärze im Sonnenlicht gleißte. »Eine kleine Gruppe ist kaum zu finden und ich werde dafür sorgen, dass wir zuerst sehen, mit wem wir es zu tun haben! Und wenn es darauf ankommt, werde ich uns mit meinem Leben verteidigen!«
 »Tapfere Worte!«, rief Olaf. 
 Gunther war klar, dass das Auftreten und die Erscheinung Isgunds ihn nicht an ihrer Aufrichtigkeit zweifeln ließen. Olaf bewunderte starke Frauen, sie waren in den letzten Jahren selten geworden. Genauso selten wie starke Männer, dachte er in Erinnerung an die verlotterten Feiglinge aus der Halle der Krieger. 
 Gunther grübelte kurz und fragte Isgund dann: »Was bekommst du dafür, dass du uns deinen Schwertarm zur Verfügung stellst?« 
 »Was werden wir denn in dem Grab finden? Ist es wertvoll?«
 Gunther lachte und kratzte sich am Nacken. 
 »Wertvoll? Wenn es stimmt, was die Geschichten erzählen, würden hundert Mann reich wie Fürsten wieder aus dem Grab kommen ...«
 »Dann verlange ich nichts, außer Kameradschaft auf der Reise und einen Anteil am Schatz!« 
 Gunther lächelte und gab Isgund die Hand.
 »So sei es!«
  
 Am nächsten Morgen machten sich die Abenteurer auf den Weg nach Westen. Ausgeruht von einer Nacht in der Taverne und vom Krämer bestens ausgerüstet.
 Gunther ging als Letzter und war in Gedanken versunken. Würde es ihnen gelingen, das sagenhafte Grab zu finden? Würden sie auf Cedric treffen oder gar auf noch Schlimmeres? Und wenn ja, konnten sie sich verteidigen? Vielleicht war die Reise ganz einfach. Hingehen, das Grab finden, Ruhm ernten.
 Vielleicht würden sie aber nass, kalt, verhungert und ausgeraubt in einem Bachbett enden. Wenn Gunther seinen Freund Olaf verlöre, würde er einen Teil von sich verlieren. Dieser starke Mann von der Gestalt eines Bären, der vor ihm in der Morgensonne tapste und erfolglos versuchte, ein Gespräch mit Inu anzufangen, war ihm teuer. Wie viele Abenteuer hatten sie schon zusammen bestanden? Sich einander den Rücken frei gehalten? Olaf mit der Ausdauer eines Ochsen, Gunther mit List und Geschick. 
 Langsam verließen sie die Reste der Stadt und kamen ins Grasland. Nieselregen erfrischte die Sinne. Wie würde die Gruppe miteinander auskommen? Inu konnte er vertrauen. Sie wirkte zwar oft abweisend, doch im Inneren waren sie sich auf eine mystische Art verbunden. Gunther spürte es. Sie war so scharfsinnig, so humorvoll. Auf eine sanfte Art und Weise. Und diese grünen Augen ... 
 Bevor Gunther ins Schwärmen verfallen konnte, fiel sein Blick auf den Gelehrten. Keiner mochte ihn leiden, besonders Inu nicht. Vanos Cultos ging abseits der anderen, ganz in Schwarz gekleidet, und hatte ein finsteres Gesicht aufgesetzt, das lauter als Worte sprach: »Lasst mich bloß in Ruhe!« Doch sicher steckte in der harten Schale ein weicher Kern. Schließlich war er ein Gelehrter.
 Isgund, die stämmige Söldnerin war nicht sehr gesprächig. Sie hatte am Abend zuvor ein paar kleine Geschichten von sich erzählt. Kurz und knapp berichtete sie über ihre Abenteuer als Söldnerin. Sie war viel herumgekommen, und ein Barde hätte aus diesen Taten ein abendfüllendes Epos stricken können. Allerdings sah man ihr an, dass sie jederzeit fähig war, neue Heldengeschichten zu schreiben. Notfalls auch ohne Waffen. Schon der Gang war der einer Löwin und Gunther war froh, dass sie auf seiner Seite stand. 
 Je weiter sie ins Grünland kamen desto stärker regnete es. Gunther beobachtete seine so unterschiedlichen Reisegefährten der Reihe nach. Er war sich sicher: In der Not würden alle zusammenarbeiten. Hoffentlich reichte das.
   Kapitel 4
  
 »Auch auf den wärmsten Sommer folgen Herbst und Winter.« - Bauernweisheit
  
  
  
 Asbert schreckte schweißgebadet auf. Der Alb lag noch auf seinem Geist.
 Er lag auf seinem Lager in einem kleinen, steinernen Kämmerchen. Die Wände waren in verblassendem Honiggelb gestrichen, hier und da zeigten sich Risse. Verfilzte Wandteppiche, deren Bildnisse nicht mehr zu erkennen waren, schmückten den Raum. Über der Eingangstür hing ein plumpes Holzbildnis seines Gottes. 
 Was hast du mir für einen Traum geschickt, O Loki? Asberts Herz hämmerte wieder ruhiger. Zum Glück war er die Dämonen los. Doch was war das? Ein Schrei von draußen? Er lauschte. Nein. Einbildung. 
 Asbert wuchtete sich aus dem Bett. Tagsüber war sein Leben frei von Schrecken. Seit er vor einigen Monden in dieses Dorf gekommen war, war er selbst überrascht, wie gut seine priesterlichen Reden bei den Bauern ankamen. Nie war es so einfach gewesen, die Leute von der Allmacht Lokis zu überzeugen! 
 Er warf einen Blick auf die prall gefüllten Beutel neben seinem Bett und streckte sich, um den Alb aus seinen Gliedern zu vertreiben. Loki hatte ihn gut geleitet! Die Dorfbewohner übertrafen sich im Spenden und Opfern. Kaum zu glauben, wie viele Juwelen, Goldmünzen, Schmuckstücke und Kostbarkeiten diese Hinterwäldler anschleppten, um Loki (und damit natürlich auch Asbert) zufrieden zu stellen. Er bekam den besten Met, das saftigste Fleisch, das frischeste Brot. Und einen verfallenen Tempel der Asen als Zuhause. 
 Er drehte den Kopf zur Tür. Hatte da schon wieder etwas gerumpelt? Zum tausendsten Mal schwor er sich, abends weniger Met zu trinken. Da gab es doch andere Beschäftigungen. Er wandte seinen Blick auf das Bett und lächelte. Dort lag leise schnarchend die anmutige und zarte Gundel. Vom ersten Augenblick an hatte Asbert gewusst, dass Loki sie für ihn erwählt hatte. Anfangs schien sie nicht ganz dieser Meinung zu sein, aber mit Asberts Reichtum wuchs auch Gundels Interesse an ihm. Und mittlerweile lebten die beiden wie ein Paar im Gemach des alten, neuen Tempels und ließen es sich gut gehen. Sie kannte Stellungen, die er sich vorher nicht einmal vorstellen konnte, und war beweglich wie eine Schlange. Und diese zarte weiße Haut, das weiche Haar, die flinken Hände. Er hatte schon viele gehabt, aber diese war genau das Richtige für den Lokipriester. Was waren dagegen schon die paar Edelsteine für ihre Dienste?! 
 Ja. Asbert schränkte die Arme hinter dem Kopf zusammen, lehnte sich entspannt an die Wand und fuhr mit dem Blick Gundels üppige Rundungen nach. Ja, so konnte es ewig bleiben. 
 Der Albtraum war schon vergessen, als aus dem Hauptteil des Tempels wieder Geräusche drangen. Zu laut, um Einbildung zu sein. Jemand stieß das Eingangstor auf und Stimmen diskutierten lautstark. Asbert schlüpfte in seine Kutte und eilte in den Altarsaal. 
 Aufgebrachte Gestalten polterten in den Tempel. Es waren die Bauern aus dem Dorf. Sie hatten Sensen, Mistgabeln und Sicheln dabei. 
 Ein wildschweingesichtiger Buckliger schrie quer durch den Tempel: »Schweinepriester!« Er schlurfte auf Asbert zu, die anderen dicht hinter sich.
 Was war denn in den gefahren? Da konnte man ja Angst kriegen. 
 Asbert schluckte, setzte seine gewinnendste Miene auf und säuselte: »Meine Freunde, wie kann ich euch an diesem wunderschönen Morgen dienlich sein?«
 »Halt‘s Maul!«, knurrte der Bucklige und stürzte am Priester vorbei ins Schlafgemach. Er ignorierte Gundel, die mit aufgerissenen Augen auf dem Bett saß und sich die Schlafdecke vor die Brüste hielt. Er schnappte sich den alten Reisebeutel Asberts und schleuderte ihn wuchtig in des Priesters Arme. Dieser stand tatenlos in der Tür. Der Bauer trampelte auf Gundel zu, knallte ihr ihre Sachen auf den Schoß und verkündete Richtung Asbert: »Du verschwindest jetzt! Und die Hure nimmst du gleich mit! Los, Schlampe, zieh deine Sachen an!« 
 Dies war so mit Nachdruck gesprochen, dass Gundel hastig ihre Gewandung anlegte, obwohl sie gar nicht wusste, was los war. 
 »Aber liebe Freunde ...« wollte Asbert etwas erwidern, doch der Mann packte ihn von hinten am Kragen und zog ihn aus der Tür. 
 »Moment!« rief Asbert, schnappte sich einen Sack mit Metkrügen und wollte auch noch nach den Beuteln mit Kostbarkeiten greifen. Doch eine Axt, die neben diesen einschlug, ließ ihn einhalten.
  
 Gundel zitterte am ganzen Körper. Der Mob schleifte sie und Asbert aus dem Tempel heraus in Richtung Dorfausgang. Der Boden war verdammt dreckig. Kühle Luft, schwer von Schweinestallgeruch, umwehte sie. Die Augen der Bauern glühten entschlossen und voller Hass. Asbert riss den Mund auf, doch fehlten ihm die Worte. 
 Was war da schief gelaufen? Wie froh war sie jedes Mal, wenn er sich mit vor Erwartung zittrigen Händen zu ihr ins Lager begeben hatte. Bei ihm hatte sie sich wohl gefühlt. Er war der Erste, der ihr mehr entgegenbrachte, als pure Wollust. Er selbst würde es nie zugeben, doch sie spürte die Einsamkeit in seinem Herzen. Sollte das jetzt alles vorbei sein?
 Außerhalb des Dorftores wurden die beiden in den Staub gestoßen. Ein alter Bauer mit weißem Fusselhaar zeigte zum Horizont.
 »Und nun geht und kehrt nicht wieder!« 
 Asbert rappelte sich hoch und klopfte sich den Staub ab. 
 »Was ist denn in euch gefahren? So erklärt mir, meine Freunde, was ...« »Was in uns gefahren ist?« schrie der Buckelige. Seine Sense kam bedrohlich nahe. 
 Hastig stolperte Gundel rückwärts und klammerte sich an Asbert. Dem wilden Mann troff der Schaum vom Mund. 
 »Was denkst du dir, Schweinepriester? Glaubst du, du kannst uns auf ewig für dumm verkaufen? Unsere Frauen geben dir und deinem erbärmlichen Gott unsere sämtlichen Ersparnisse, weil du ihnen das Blaue vom Himmel versprochen hast!« 
 Er spuckte. »Und was hat es gebracht? Nichts! Die Ernte ist so schlecht wie lange nicht, die fahrenden Händler meiden unser Dorf, weil wir sie nicht bezahlen können und du schwingst weiter deine Reden!« 
 Er trat einen Schritt vor und starrte dem Priester in die Augen. »Und dann entehrst du uns, indem du mit unseren Weibern schäkerst!«
 Gundel sah Asbert an, dass er sich ertappt fühlte. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige in seinem Leben war. Aber in Asbert hatte sie jemanden gefunden, der auch am Tage an ihrer Seite blieb und sich nicht für sie schämte. Er brauchte die Abwechslung, aber es störte sie nicht, denn er kam immer wieder zurück und gab ihr das Gefühl, gebraucht zu werden. Mittlerweile wäre sie auch ohne das Geschmeide bei ihm geblieben. Doch hatte der Prediger genug davon und er gab es ihr gerne, wieso sollte sie es dann nicht nehmen? Dennoch bekam sie jetzt, in dieser fürchterlichen Situation, Gewissensbisse. 
 »Versuch gar nicht, es zu leugnen!« polterte der Bauer weiter. 
 »Einer meiner Jungs hat gesehen, was du letzte Nacht bei Gertholds Frau getrieben hast! Ich spucke auf dich, Elender! Sei froh, dass wir dich nicht den Schweinen zum Fraß vorwerfen. Dank es unseren Weibern, denn die haben um dein Leben gefleht.«
 Er rotzte vor Asbert auf den Boden. »Und jetzt nimm die Hexe und geh, bevor wir es uns anders überlegen!« 
 Der schluckte. Dann richtete er sich zu seiner ganzen Größe auf. Nur Gundel sah, dass seine Hände zitterten. Er sprach mit seiner beeindruckendsten Predigerstimme: »Wage es nicht, Ungläubiger, einen Priester Lokis deines Dorfes zu verweisen. Ihr Narren, ihr wisst wohl nicht, was dem geschieht, der es sich mit meinem Gott verscherzt? Unglaubliches wird euch widerfahren ...« 
 Doch er kam nicht dazu, auszureden. Er hatte die Wut der Bauern falsch eingeschätzt. Das Rote stieg dem Buckligen in die Augen, sein Hals schwoll an, er hob die Sense und hieb nach Asbert. Der wich behände aus, verlor aber dabei das Gleichgewicht und stürzte nach hinten um. 
 »Nein!«, schrillte Gundel und hielt sich ruckartig den Mund zu. 
 Der Wütende hob seine Sense über den Kopf, um sie dem Priester in den Schädel zu rammen.
 In einem kurzen Moment schossen ihr dutzende Gedanken durch den Kopf. Neben ihr lag der Gottesmann am Boden, die Augen in Angesicht des kommenden Todes weit aufgerissen. Ihm gegenüber das Monster von einem Mann, mit der Sense in den Händen. Gundel krampfte sich elendig zusammen. Wie viele Juwelen hatte sie Asbert für ihre Dienste abgenommen? Dabei liebte sie ihn doch! Erst jetzt, kurz vor seinem Tod, wusste sie das. Und was würde das Bauernpack mit ihr anstellen, wenn es mit dem Priester fertig war? Würden sie sie vertreiben, in die Wildnis, zu den Wölfen? Oder würden sie auch über sie herfallen?
 Langsam, wie im Traum, schwang die Sense auf Asberts Kopf zu. Alle Geräusche waren verstummt. Gundel hörte nur noch ihr Herz schlagen. Da wurde die Hand des Bauern von einer mächtigen Kraft zu Seite gestoßen. Die Sense flog in hohem Bogen davon. Das Stimmenmurmeln der Bauern ertönte wieder. Der Schmerzensschrei des Sensenführers, als ihm ein Pfeil das Gerät aus der Hand riss. Er schwankte, und starrte auf die Waffe, die wie eine erlegte Schlange auf der Erde lag.
  
 Inu war mit ihren Reisegefährten nun schon einige Tage unterwegs. Sie kamen gut voran. Die Frühherbstsonne schien, nur selten von einer dünnen Wolke verhangen. Die lichten Wäldchen und das saftig grüne Grasland, auf dem im Wind die ersten abgefallenen Blätter spielten, ließen das Herz lachen. Die Luft roch wie im Frühling. Große Gespräche waren bisher nicht aufgekommen, die Fremdheit war noch zu groß und man tastete sich noch ab. 
 Inu warf immer wieder einen Blick zu dem Bibliothekar, um sicherzugehen, dass er ihr nicht zu nahe kam. Vor den anderen hatte sie keine Angst. 
 Vanos Cultos seinerseits hielt von allen Abstand, als könne ihre Gegenwart ihn beschmutzen. 
 Isgund war einmal vor den Anderen zu finden, dann wieder hinter ihnen. Sie hielt nach allen Richtungen Ausschau und verschwand oft im Wald, wenn sie glaubte, etwas gehört zu haben. Wie eine Pantherkatze tauchte sie kurz darauf an anderer Stelle wieder auf und wirkte entspannter, weil sich die Gefahr als nichtig herausgestellt hatte. 
 Nur Gunther und Olaf schwatzten fröhlich drauflos, sie hatten sich viel zu erzählen. Ihre Freundschaft war fast mit den Händen zu greifen.
 Selten war auf dem Weg eine Siedlung zu finden. Bestenfalls Ruinen, die Halle eines verschrobenen Einzelgängers oder ein Dörfchen, dessen Bewohner von harter Arbeit und Missernten gezeichnet waren. 
 Doch eines Morgens änderte sich das, sie trafen hinter einem Wäldchen auf ein größeres Dorf. Einfache Hütten, die von einem lehmig verschmierten Palisadenzaun umringt waren. Am Eingangstor war eine Menschenmenge versammelt. 
 Als sie schon nahe herangekommen waren, riss Gunther seinen Bogen von der Schulter, ließ seinen überraschten Freund Olaf stehen, und rannte los. Als er auf Schussweite herangekommen war, zog er einen Pfeil aus dem Köcher und schoss auf die Menschenmenge. Inu wollte sich die Augen zu halten.
 »Gunther!« schrie sie entsetzt. Die anderen waren ebenso fassungslos und standen da wie gelähmt. Bis sie erkannten, was geschehen war: Die Gruppe von Bauern war bewaffnet, und einer von ihnen ging mit einer Sense auf einen in einer edlen Kutte gekleideten Mann los, der eine hübsche Frau an seiner Seite hatte. Gunther schoss dem Sensenträger die Waffe aus der Hand. Wütend stürmte er auf die Menschen zu.
  
 Asbert lebte! Hatte Loki ihn gerettet? Nein: Der Bauer, der die Sense geschwungen hatte, schaute fassungslos und zornig auf einen heranstürmenden Krieger. Weit hinter dem kamen noch mehr. Asbert griff nach Gundels Hand. Sie war eiskalt. 
 Der Krieger kam vor dem Bauern zum Stehen und warf seinen Bogen zu Boden. 
 Er schnauzte den Buckligen an: »Wie könnt ihr es wagen, einen heiligen Mann anzugreifen?«
 Er beugte sich zu Asbert herunter. »Seid Ihr verletzt?« 
 Der Priester verneinte und ließ sich benommen auf die Beine helfen. Als der Krieger vom Wohlbefinden des Mannes überzeugt war, zog er sein Schwert und wandte sich den Bauern zu.
 »Erklärt euch! Weshalb greift ihr einen Diener der Götter an? Wollt ihr ihren Zorn beschwören?« 
 Die Bauern schwiegen. Eben noch wollten sie Blut sehen, doch der Fremde kühlte ihre Gemüter schlagartig ab. 
 Asbert dankte Loki. Er wusste, die Götter waren das lebensbestimmende Element dieser Lande. Es gab kaum jemanden, der nicht fest an sie glaubte. In Zeiten wie diesen, in denen Hungersnöte, Eiswinter, Kriege und Seuchen ganze Landstriche entvölkert hatten und blühende Städte zu Ruinen geworden waren, blieben den Menschen einzig die Götter. 
 Die Bauern hatten sich in ihrer Wut auf den Lokipriester gegenseitig angestachelt und vergessen, welch heiliger Mann er war. Asbert grinste innerlich. 
 Nur der Sensenschwinger war nach wie vor im Zorn. 
 »Dies ist ein schlechter Diener der Götter, er hat es verdient, zu sterben! Er stellt unseren Weibern nach und seit er im Dorf ist, sind die Ernten schlecht!«
 Mittlerweile waren auch die anderen Abenteurer angekommen. 
 »Wagt nicht, ihn noch einmal anzurühren!«, drohte der Bogenschütze.
 Er musste ein sehr gläubiger Mann sein! Der Bauer hielt inne. Es war offensichtlich, wie gerne er Asbert und den Neuankömmlingen den Hals umdrehen würde.
 Der Fremde war ein zäher Bursche, in einer soliden Rüstung, mit guten Waffen. Dann waren da noch eine dunkle Hexe, eine kalte Kriegerin und ein brutal aussehender Riese. Und der bleiche Bursche im Hintergrund wirkte auch nicht geheuer. 
 Der Bauer schwankte zwischen Tat und Zweifel. Es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er überlegte, ob er es trotzdem wagen sollte. Ein schneller Schnitt mit dem Dolch durch die Kehle? Er würde es vielleicht schaffen, aber dann wäre er selbst dran. Seine Freunde aus dem Dorf, so zahlreich sie auch waren, würden ihm zwar beistehen, konnten aber gegen diese gut gerüsteten Fremden nur schwer etwas ausrichten. Des Bauers Augen blitzten vor Zorn, doch schließlich lenkte er zerknirscht ein. 
 »Nun gut, ich werde ihm nichts tun, aber wagt nicht, einen Fuß in unser Dorf zu setzen, ihr seid hier nicht willkommen! Nehmt den Schweinepriester und seine Hure mit, oder lasst ihn in der Wildnis verrecken, mir ist es gleich!« Energisch drehte er sich um und schob die schweigende Menge mit ins Dorf. Krachend wurde das Tor zugeworfen und der Riegel vorgelegt.
 Die Abenteurer standen alleine da, zusammen mit dem Priester und seiner Begleiterin. Dieser kannte die Fremden zwar nicht, und es war schon eine seltsame, bunt zusammengewürfelte Gruppe, aber sie hatten ihm das Leben gerettet. »Tausend Dank, meine Freunde, dass ihr mich und Gundel vor diesen Wilden bewahrt habt!« 
 Er legte seine linke Hand auf die Schulter seines Retters und schüttelte ihm eifrig die Hand. 
 »Loki wird es euch lohnen! Doch bis er das tut, nehmt dies, edler Krieger!« 
 Er kramte in seinem letzten verbliebenen Beutelchen mit Kostbarkeiten, dass er immer bei sich behielt, und holte einen (natürlich nicht den größten) Rubin heraus. 
 Er übergab ihn und fragte: »Darf ich Euren Namen erfahren, und wohin euch die Schuhe tragen? Ihr seid ja gut ausgerüstet, wohl für eine lange Reise.« 
 Der Fremde bedankte sich für den hübschen Rubin, so wie es der Brauch verlangte. Dann stellte er sich und seine Begleiter vor: »Ich bin Gunther, dies ist mein Freund Olaf. Sie ist Inu, eine Frau aus fernen Landen, daneben Isgund, unsere Beschützerin.« Er warf ein Lächeln zu der Kriegerin, die aber nur knapp nickte. »Und der weise Mann hinter uns ist Vanos Cultos, ein Gelehrter aus Soedlandsvest. Wir stehen am Anfang einer Reise zu einem alten, legendären Grab. Wie ist Euer Name, und was hat Euch und Euer Weib zu diesen groben Leuten verschlagen? Und was ist dort nur geschehen?« 
 »Ich bin Asbert, ein bescheidener Priester des Loki. Vor einigen Monden bin ich in dieses Dorf gekommen, um den Bewohnern den Schutz und die Segnungen von Lokis Macht zu geben.« 
 Er ballte die Faust Richtung Dorf. »Doch diesen undankbaren Narren fehlt der rechte Glaube. Sie wurden aufgrund ihres Unvermögens beim Feldbau wütend und schoben die schlechte Ernte auf Loki. Als ich sie zur Vernunft bringen wollte, fielen sie über mich und Gundel her. Nun freut es mich, euch alle kennen zu lernen, da ihr mich vor einem schlimmen Schicksal bewahrt habt.« 
 Er ging herum und schüttelte allen ausschweifend die Hand. Sobald er fertig war, kam Gundel an seine Seite und klammerte sich an seinem Arm fest. Arme Kleine! Der Schock saß noch tief in ihr. Doch hatte sie da nicht einen verhaltenen, doch leuchtenden Blick auf diesen Olaf geworfen? Das war sicher ein Mann nach ihrem Geschmack. Groß, breit, wild. Mit festen Armen, starken Händen und einem beeindruckenden Bart in den Farben des Herbstes. Der gewaltige Riese konnte seine Augen auch nicht von ihren Brüsten lassen. Asbert beschloss, das vorerst zu übersehen. Genug Ärger für heute. 
 »Nun, was wollt Ihr jetzt tun?« fragte Gunther Asbert. »Hier könnt Ihr ja nicht bleiben. Kommt doch ein Stück mit uns, wir begleiten euch bis zum nächsten Dorf, da wird man euch sicher freundlicher empfangen.« 
 Asbert dachte kurz nach. Schon wieder zu einem Dorf voller undankbarer Bauern? Auch hatte er in dieser Gegend bereits einen gewissen Ruf erlangt ... Vielleicht sollte er lieber mit den Grabsuchern gehen? Arm sahen sie nicht aus, und wer wusste, was sich in einem legendären Grab alles an Reliquien finden ließe? 
 »Das Angebot ist freundlich von Euch«, antwortete er Gunther. »Doch ich würde es vorziehen, mich bei Leuten aufzuhalten, die Lokis Schutz zu würdigen wissen. Was haltet ihr davon: Sollen ich und Gundel euch auf eurer Reise begleiten?« Er nahm seine Gefährtin fest in den Arm. »Ihr reist mit dem Schutz Lokis, und zwei wehrhafte Begleiter mehr auf einer Wanderung sind in diesen harten Zeiten immer gut zu gebrauchen!« 
 Gunther überlegte und nahm die anderen mit zur Seite. Asbert spitzte die Ohren und konnte alles verstehen.
 »Was haltet ihr davon? Einen Priester dabei zu haben ist etwas Gutes. Das Glück wird uns sicher hold sein.« 
 Olaf sprach: »Ich halte das für eine gute Idee. Zwar wäre ein Wotans- oder Donarpriester besser, doch Loki ist auch nicht verkehrt. Auch wenn er hier ein Bisschen schwächlich aussieht.« 
 Er lachte donnernd und musterte den einige Handbreit kleineren Asbert, der sich neben ihm wie ein Kind vorkam.
 »Ein heiliger Mann ist ein gutes Zeichen! Lassen wir ihn mitgehen«, verkündete Inu. »Ich habe auch nichts dagegen, jedenfalls wenn die beiden immer gut mit anpacken«, war Isgunds Meinung. Vanos Cultos ließ ein zustimmendes Grummeln ertönen und so war der Entschluss gefasst. Asbert und Gundel kamen mit zum Steingrab.
   Kapitel 5
  
  »Fällt das Laub zu bald wird der Herbst nicht alt.« – Bauernweisheit
  
  
  
 Nach einem langen Marsch neigte sich der Tag seinem Ende zu. Die Abenteurer suchten sich eine waldumrankte Wiese auf einem seichten Hügel als Lagerplatz. Der Himmel hatte sich im Laufe des Tages mit Wolken zugezogen, ab und an kamen ein paar Tropfen herunter und die Mäntel wurden klamm. 
 Doch die Reisenden ließen sich nicht davon abhalten, lautstark zu scherzen und ein Lagerfeuer aufzuschichten, das dem Aufbruch der neuen Gemeinschaft würdig war. Innerhalb kurzer Zeit saßen sie im Kreis um ein knisterndes und knackendes Feuer, das die Gesichter zum Glühen brachte. 
 Der Wald ringsherum war wie eine schwarze Wand und völlig ruhig. Selten blinkte ein Stern zwischen den Wolken auf. Bis auf Vanos Cultos, der sich Abseits mit seinen Büchern beschäftigte, und Isgund, die in regelmäßigen Abständen aufstand, um nach dem Rechten zu sehen, saßen die Wanderer zusammen am Feuer und plauderten. Neue Gesichter versprachen neue Geschichten. 
 Gunther und Olaf hockten brüderlich nebeneinander, Inu eine Armlänge neben Gunther. Olaf öffnete ein Fässchen Met und bot den anderen davon an. Asbert, der ihm mit Gundel gegenübersaß, ließ sich nicht lumpen und goss sich einen Pott ein. Seiner Gefährtin fielen schon die Augen zu, sie lehnte sich an ihn.
 Nach einigen unterhaltsamen Geschichten holte Asbert tief Luft und fuhr sich durch sein blondes Haar. »Nun erzählt, meine Freunde, was ist euer Begehr in diesem Grab. Was hat es damit auf sich?« 
 Gunther trank einen Schluck und antwortete: »Nun, Asbert, als Mann der Götter habt Ihr sicher vom legendären Baerwulf gehört.« 
 Asbert nickte und Gunther fuhr fort. »Wir suchen das Grab dieses Königs. Ich weiß, dass es von vielen als Mythos abgetan wird, doch Olaf und ich träumen schon seit wir eine Waffe halten können davon, dieses Grab zu finden. Da es uns keine Ruhe ließ, dachten wir vor Jahren daran, zu versuchen es zu finden.«
 Er legte seinen Arm um Olafs Schulter. »Uns beiden war nicht nach Feldarbeit zu Mute, und auf die Suche zu gehen war ein willkommener Grund das zu umgehen. Haben es nicht die Häuptlinge früherer Tage ebenso gemacht, wenn sie ihre Würde beweisen wollten?«
 Gunther holte weit mit dem Arm aus. »Unser Traum ist es, dereinst eine eigene Halle zu besitzen, mit eigenen Leuten. Mit denen wollen wir dann die langen Winterabende an der Tafel verbringen, sodass selbst Wotan neidisch auf uns wird.«
 Gunther lachte und Olaf stimmte mit ein und schlug ihm auf die Schulter. »Mein Freund Gunther spricht weise, eines Tages wird es so sein! Wir haben unseren Mut in vielen Reisen und Kämpfen bewiesen, doch eines fehlt uns noch: ein eigenes Zeichen. Ihr kennt das von Baerwulfs Dynastie: Seinen Hammer und sein Schwert, übereinander gekreuzt. Dieses Zeichen wird unseres werden. Baerwulfs Hammer wird meiner sein, und sein Schwert das Gunthers.«
 Olafs Augen leuchteten im Feuerschein wie kleine Fackeln. »Zusammen werden wir Baerwulfs Zeichen als das Zeichen unserer Freundschaft neu zum Leben erwecken und die tapferen Recken werden von überall kommen, um einen Platz in unserer Halle zu ergattern.« Olaf lachte donnernd. »Bei Wotan, so wird es sein!« 
 Asberts Augen waren während der Erzählung immer wieder vorsichtig zu Inu gewandert und er wirkte nur verhalten beeindruckt von den Worten der beiden Freunde. »Nun ... Da habt ihr euch ja einiges vorgenommen. Es ist ein edles Ziel und ein großer Traum, an den ihr fest zu glauben scheint.« 
 Er griff ein Amulett an seinem Hals, das eine grinsende Fratze zeigte. »Ich werde Loki bitten, euch dabei zur Seite zu stehen, denn es wird sicher nicht leicht sein, dieses Grab zu finden.«
 Asbert nahm einen Schluck aus dem Metpott. »Versteht mich nicht falsch, aber woher wisst ihr, wo das Grab zu finden ist? Haben nicht schon ganz andere vergeblich nach ihm gesucht und war das nicht schon vor langer Zeit? Auch sind mir nur wenige bekannt, die das Grab nicht für einen Mythos halten.« 
 »Nun, Asbert«, Gunther hob den Zeigefinger, »Eure Zweifel sind berechtigt. Aber wir beide haben viele Jahre lang nach Hinweisen gesucht. Bei Donar, wir sind viel herumgekommen. Und wir haben eine Geschichte hier, einen Reisebericht dort gefunden. Am Ende haben wir in Soedlandsvest diesen weisen und gelehrten Mann getroffen.«
 Gunther deutete auf Vanos Cultos, der scheinbar in seine Bücher versunken war. »Er wurde in der Bibliothek fündig. Nun wissen wir, wo es liegt und wir werden es finden.« 
 Gunther lehnte sich zurück. 
 Asbert nickte. »Ich verstehe.« Dann fixierte er Inu und lächelte schief. »Und was ist mit Euch, dunkle Frau? Ihr seid nicht von hier, oder? Kommt Ihr aus dem Land der Nacht, dort wo das Dunkel auf die Menschen übergeht und nur der Mond sein Licht zu ihnen sendet? Und weshalb sucht Ihr das Grab des Baerwulf?« 
 Inu sortierte mit ihren Händen Kräuter in einem Täschchen und antwortete ihm. »Heiliger Mann, ich komme aus einem Land, weit weg im Süden. Dort ist es am Tag so hell, wie ihr es euch hier in diesen Ländern niemals vorstellen könnt. Ich bin auf der Suche nach neuen Wirkungen der Pflanzen. Das alte Wissen hier interessiert mich, deshalb komme ich mit.« Dann schwieg sie. 
 Asbert wartete einen Augenblick und hakte nach. »Ihr seid sehr mutig! Für eine Frau ist die Reise hier zu Lande alleine gefährlich, habt ihr ...« 
 Da tauchte Isgund aus dem Nichts auf ließ sich zwischen ihm und Inu nieder.
 »Sie reist nicht alleine, Priester. Olaf und Gunther sind bei ihr und der dünne Schreiberling da hinten auch. Und wenn irgendjemand ihr etwas antun möchte, bekommt er meine Klinge zu schmecken.« 
 Sie klopfte auf ihren Schwertgriff und blickte den Gottesmann mit erhobenem Kopf an. Er stutzte kurz und setzte dann ein gewinnendes Lächeln auf. 
 »Und Gundel und ich sind ja auch noch da. Loki und wir werden darauf achten, dass unseren neuen Freunden nichts zustößt!« Er umarmte Gundel, die bereits eingeschlafen war. Er hielt dem großen Krieger seinen Pott hin.
 »Komm, Freund Olaf, schenk‘ mir nach, dein Met ist gut!«
 Und so nahm der Abend seinen Lauf. Die neuen Gefährten lachten und redeten noch lange. Nur Vanos Cultos zog sich bald wortlos zum Schlafen zurück. Isgund blieb wachsam und richtete ihre Augen auf die Umgebung des Lagers. Als das Feuer nur noch glühte, ging sie wenige Schritte außerhalb auf Nachtwache. Gunther legte sich nieder; er war der nächste Wächter und wollte noch Kraft sammeln.
 Olaf und Asbert prosteten sich immer wieder zu. Dabei diskutierten sie über die verschiedenen Metsorten. Inu, die schon den ganzen Abend nur den Gesprächen gelauscht hatte, beschäftigte sich mit ihren neuen, in Soedlandsvest erworbenen, Kräutern und fertigte geheimnisvolle Mischungen an. 
 Als auch den beiden Metliebhabern die Lieder schwer wurden, wuchtete sich Olaf ächzend auf. 
 »Ah, war das ein guter Trunk!« Er kämpfte kurz mit dem Gleichgewicht. »Doch langsam sollte auch ich mich ins Lager begeben. Vorher gehe ich aber noch den Pflanzen opfern ... So ruht denn wohl, meine Freunde!«, sprach er zu den beiden anderen und wankte in Richtung der Büsche davon. 
 Asbert versuchte sofort ebenfalls aufzustehen, doch erst beim dritten Versuch gelang es. Mit leichter Schlagseite torkelte er zu Inu und pflanzte sich neben sie. Eine Wolke beißenden Honigduftes umwaberte ihn. Die Kräuterkundige rückte ein Stück weg. Mit schwerer Zunge begann er, von seiner Berufung als Priester zu reden. Von den etlichen Gefahren, denen er nur mithilfe Lokis und seiner eigenen, außergewöhnlichen Fähigkeiten begegnen konnte. Von den Menschenmassen, die an seinen Lippen hingen, als er Lokis Macht anpries. Dann rückte er näher. Er erzählte von einer alten Prophezeiung: Wenn die Zeit gekommen sei, werde ein mächtiger und glaubensstarker Jünger Lokis auf einer abenteuerlichen Reise einer Gruppe von edlen Recken begegnen. Unter diesen werde eine fremdländische, dunkle Frau sein. 
 Mit diesen Worten legte er seine Hand auf ihren Oberschenkel. Inu zuckte und fegte sie herunter. Asbert fuhr unbeeindruckt fort und kippte langsam in ihre Richtung. Lokis Fügung werde sie, die Auserwählte und ihn, den ehrbaren Priester in einer rauschenden Liebesnacht zusammenführen, um dem Gott Ehre zu erweisen und Macht zu verleihen. Und beide würden bis an ihr Lebensende von diesem Akt beflügelt und von der Gunst des Loki geküsst, ihr Dasein in Freude fristen. Er rückte noch näher an Inu heran und seine Hand wanderte erneut in ihre Richtung. Sein Schnaufen dröhnte ihr in den Ohren. 
 Da sprang Inu auf und sprach winterkalt: »Oh, Asbert. Diese beiden sind zu beneiden. Wen diese Prophezeiung trifft, der kann sich schätzen glücklich. Ich werde nun zur Wache gehen. Gute Nacht!« Einen Liedschlag später verschwand sie lautlos im Dunkel. 
 Asbert ließ sich zu Boden sinken. Wie viele junge Mägdlein hatten sich ihm schon nach einer ähnlichen Geschichte an den Hals geworfen? Doch dieses Weib war anders. So wohl geformt ihre Brüste, so kalt war sie. So tiefgründig ihre Augen, so unnahbar war sie. Asbert schlurfte in sein Lager und kuschelte sich an Gundel. Vom Geist des Mets begleitet versank er im Land der Träume.
  
 Inu und Isgund saßen im stillen Dunkel. Hinter ihnen gleißte das heruntergebrannte Feuer. Es roch nach feuchtem Gras. 
 »In meiner Heimat gibt es eine Weisheit«, sprach Inu leise. »Der Pilz, der sich dir groß gewachsen entgegenreckt um gepflückt zu werden, ist innen von Maden zerfressen. Der Pilz, der sich im Moos versteckt, muss gefunden werden, doch ist er gesund.« 
 Isgund nickte schweigend. Inu seufzte. Einen frischen Pilz zu finden, das war ihr Traum, nur hatte sie aufgegeben, dass er jemals in Erfüllung gehen würde. 
  
 Nebelbänke umwaberten das Land, doch die würden sich bald verziehen, sobald die Morgensonne genug Kraft gesammelt hatte. Jetzt stand sie noch nah über dem Horizont und schickte bleich ihr rötliches Schimmern durch das Geäst der umliegenden Bäume.
 Asbert, Olaf und Gunther schliefen noch fest. Vanos Cultos sortierte seine Bücher, als ob er alleine auf der Welt wäre. Isgund überprüfte ihre Ausrüstung und Inu war gerade dabei aufzustehen, um sich frisch zu machen. 
 Gundel kämmte ihr Haar mit einem abgenutzten Holzkamm. So erschöpft sie am Abend zuvor gewesen war, so frisch und munter war sie jetzt. Ihr Haar glitt seidig durch ihre Hände. Sie machte sich richtig schön, und versäumte es auch nicht, Inu hin und wieder einen Blick zuzuwerfen, der klar zeigte, wie schön Gundel doch im Vergleich zu den anderen Frauen im Lager war. Diese beachteten das aber nicht. 
 Gundel schnaufte. Mannweiber! Sie drehte sich um und schielte scheu zu dem Gelehrten herüber. Mit welchen geheimnisvollen Schriftrollen beschäftigte er sich wohl? Doch kaum blickte sie in seine Richtung, hob Vanos Cultos den Kopf. Er verzog keine Miene, er starrte nur. Erschrocken senkte Gundel den Blick und kümmerte sich wieder eifrig um ihr Haar.
 Als sie sich genügend hübsch gemacht hatte, kramte sie in ihrem Beutel. Doch sie konnte auch nach mehrmaligem Wühlen nichts finden. Inu kam mit einem wissenden Lächeln auf sie zu. Sie hatte ein Päckchen mit graugrünen Kräutern in der Hand versteckt und reichte es Gundel: 
 »Ich glaube du suchst das!«, flüsterte sie. 
 Gundel sah Inu verdutzt an. »D ... Danke. Woher weißt du ...« 
 »Wenn eine Kräuterfrau nicht weiß, wie sie verhindert, dass ein kleiner Krieger in ihr wächst, wer weiß es dann?« 
 Inu lächelte, schloss Gundels Hand um das Päckchen, drehte sich um und schritt leise zu ihrem Lager zurück.
 Das hatte Gundel nicht erwartet. Das Geheimnis der Kräuter, durch deren Wirkung man nicht mehr empfangen konnte, war in ihrem Dorf kaum bekannt. Sie wusste nur von wenigen Frauen, die diese Wirkung kannten. Und dann kam diese fremdländische Frau zu ihr und gab ihr die richtigen Kräuter, ohne dass sie etwas gesagt hatte? Gundel sah sie plötzlich in einem neuen Licht. Inu war trotz ihrer grässlichen Farbe sehr schön und auch noch aufmerksam und hilfsbereit. Was verbarg sich noch an Wissen und Taten in ihr?
 Gundel nahm von den Kräutern und streckte sich. Dann ging sie zum Lager des schnarchenden Olafs hinüber, einen großen Bogen um den Platz von Vanos Cultos schlagend. Olaf, dieser Bär von einem Mann! Welche Muskeln! Und arm war er sicher auch nicht. 
 Gundel setzte sich neben ihn und zog seine Schlafdecke zurück. Sanft streichelte sie seine Schultern und fing dann an, sie mit festem Griff zu kneten. Schnell erwachte Olaf. Schlaftrunken wollte er sich aufrichten, doch Gundel drückte ihn runter. 
 »Guten Morgen, stolzer Krieger!« flötete sie ihm ins Ohr. 
 Olaf murmelte nur unverständlich. 
 »Ich will dir helfen, die Nacht auf dem harten Boden vergessen zu machen.« Sie packte fester zu und dehnte die kreisenden Bewegungen auf den ganzen Rücken aus. Er fing an wohlig zu brummen und war in wenigen Augenblicken hellwach. Da sprang sie plötzlich davon und rief mit einem Lachen: »So, nun aber genug, großer Faulpelz. Zeit, weiterzuziehen.« 
 Und sie fing an, ihre Sachen zu packen und deckte den kräftigen Krieger immer wieder mit einem verführerischen Blick ein. Olaf strahlte sie an und stand auf. Auf einmal hörte er wie zur Warnung ein schmatzendes Grunzen aus Asberts Lager; der Priester wurde vom beginnenden Morgen in seinem Schlaf gestört. Olaf ging einen Schritt auf Gundel zu. Dann zögerte er, sah den Priester an. Er drehte sich um und begnügte sich damit, hin und wieder einen Blick zu Gundel zurückzuwerfen. 
 Deren Herz klopfte. Wären sie alleine gewesen, wäre der starke Mann längst bei ihr. Sie lachte ihn an. 
 Mittlerweile war auch Gunther wachgeworden. Er wunderte sich über Olafs entspannten Gesichtsausdruck, bemerkte dann aber den schnarchenden Asbert. 
 »Na, dich werden wir auch noch wach kriegen!«, dachte er, und schüttelte den Mann der Götter. Doch der drehte sich einfach um und schlief weiter. Gunther nahm sich vor, es nach dem Frühstück noch einmal zu versuchen. Er streckte sich und fing an, sein Lager zusammen zu räumen, ebenso wie Olaf. Als sie fertig waren, gingen sie zu den anderen hinüber, die sich bereits zum Inu-Tee versammelt hatten. Nur Vanos Cultos hing einsam über seinen Büchern, und Asbert schlief nach wie vor.
  
 Ein paar kleine Gespräche halfen, den Tag gut zu beginnen, bis plötzlich die gelangweilt klingende Stimme des Bibliothekars zu hören war: »He, Barbar, bring mir Wasser!«
 Er winkte nach Olaf. 
 Dieser drehte sich um, die Zornesröte stieg im ins Gesicht. »Meinst du mich?« 
 »Ja, wen den sonst? Aber beeil dich, ich habe Durst!« 
 Olaf stand auf und ließ langsam die Finger knacken. Isgund hielt ihn mit einem Stoß vor die Brust zurück. Sie nahm, selber die Wut im Auge, einen Schlauch voll Wasser, stampfte zu Vanos Cultos hinüber. Sie goss den Schlauch vor seinen Füßen aus, und ließ ihn dann in die Pfütze fallen. Sie nagelte den alten Mann mit eismeerkaltem Blick am Boden fest und sprach mit noch kälterer Stimme, die keinen Widerspruch zuließ: «Hol es dir das nächste Mal selbst!«
 Dann drehte sie sich wortlos um und ging zu der schweigenden Gruppe zurück.
 Olafs Zorn wandelte sich in ein Lachen um, er klopfte Isgund auf die Schulter. Vanos Cultos wagte den ganzen Morgen nicht mehr, auch nur einen Ton zu sagen.
  
 Asbert blinzelte noch in die Morgensonne, als die Wanderer schon wieder auf dem Weg waren. Irgendwie wollte es an diesem Tag trotz Sonnenschein nicht wärmer werden. Der Mittag ging vorüber und es zogen dunkle Wolken auf. Bald war es so dunkel, dass man nicht mehr sagen konnte, ob es noch Tag war oder Nacht. Ein schneidender Wind kam auf und pfiff durch die rauschenden Baumwipfel. 
 Das Wetter passte zu Gunthers Gedanken. War es wirklich ein guter Einfall gewesen, den Gelehrten mitzunehmen? Noch konnte Olaf über dessen arrogantes Verhalten lachen, aber irgendwann würde es nicht mehr lustig sein. Und wenn er nur daran dachte, welche Vorsicht in Inus Augen aufstieg, wenn der Bibliothekar einen Schritt in ihre Richtung machte. Er würde ihn am liebsten zurückschicken. Aber ohne Vanos Cultos fanden sie das Grab niemals. 
 Gunther wusste, wen er verteidigen sollte, wenn es zum Streit käme. Er beobachtete Inu, die sich nur wenige Schritte neben ihm dem Wind entgegenstemmte. Außer einer Gestalt im Überwurf war nicht viel zu sehen. Nur der Kopf, den sie in seine Richtung drehte, als er hinübersah. Eine nasse Strähne hing ihr im Gesicht, ihr
 voller Mund lächelte wie der Frühling und die Katzenaugen leuchteten. Gunther zuckte zusammen und wandte seinen Blick ab. Sein Magen verkrampfte sich. 
 Fühlte er sich zu ihr hingezogen? Nein, mehr als das! Wenn sie ihn so ansah, wollte er sie in den Arm nehmen und nicht mehr loslassen. Aber er kannte sie doch kaum! Und sie hatte dunkle Haut, das konnte nichts Gutes bedeuten! Niemand hatte dunkle Haut. Sie verhielt sich zwar gütig und freundlich, aber gleichzeitig so verschlossen und unnahbar. Wer wusste, welche düsteren Geheimnisse sie in ihrem Beutel trug? Nein, so ein schönes Wesen konnte nichts Böses im Schilde führen. Oder doch? Was tat sie in den Tee, den sie jeden Morgen aufbrühte? Vielleicht wollte sie alle verhexen, mit arglistigen Kräutern aus fremden Ländern? Andererseits hatte Gunther noch nie eine Hexe gesehen, und er stellte sie sich auch anders vor. Obwohl, wenn sie ihm in die Augen sah, fühlte er sich verhext. Verzaubert traf es besser. Gunther, sagte er zu sich selbst, warte ab! Wenn sie eine Hexe ist, wird sich das zeigen, und wenn nicht... Ja, was, wenn nicht? 
 Ein Knirschen riss ihn aus seiner Grübelei. Ein Ast flog vor ihm über den Weg.
 »Wir sollten uns Unterschlupf suchen, das sieht nicht gut aus!« rief ihm Isgund zu.
 Jetzt erst bemerkte er, dass es angefangen hatte zu regnen, und dass der Wind zu einem pfeifenden Sturm angewachsen war. Gunther nickte. 
 »Lasst uns Ausschau nach einem sicheren Ort halten!« rief er den anderen zu, und stieß nicht auf Gegenrede. 
 Der Sturm blies immer stärker, schwarze Wolken zogen über das Firmament und Donar fing an, seinen Amboss zu bearbeiten. Die Funken stießen als Blitze vom Himmel herab, die Schläge hallten als Donner wieder. Bitterkalte Tropfen bearbeiteten die Wanderer. Dort, wo sie auf den Erdboden trafen, bildeten sich staubige Krater. Bald wurden die Tropfen kleiner, dafür aber zahlreicher. Wände aus Wasser peitschten den Wald und alles, was sich nicht versteckt hatte.
 Weit und breit keine Möglichkeit, sich unterzustellen, wie verhext. Abseits der Wege war der Wald so dornig, dass es unmöglich war, sich einen Weg zu hacken. Zudem boten nicht einmal mehr die majestätischen Bäume dieses Landstrichs einen Schutz und ächzten im Wind. Nur eine Höhle oder ein Haus konnte diesen noch bieten. Das Lager aufzuschlagen hätte keinen Zweck gehabt, binnen kürzester Zeit wäre alles durchweicht gewesen. So blieb es den Gefährten nicht erspart dem Unwetter trotzend mit verkniffenen Gesichtern weiterzuziehen, in der Hoffnung, auf eine feste Bleibe zu stoßen. 
   Kapitel 6
  
 »Nur dem Tatkräftigen helfen die Götter.« – alte Volksweisheit
  
  
 In der vollkommenen Düsternis glomm ein bleiches Licht. Der Donner tobte, der Wind sang ein schauriges Lied, der Regen hieb den Reisenden die Wärme aus den Gesichtern. Da! Grelle Blitze zeigten für Bruchteile eines Augenblicks einen von Menschen gemachten Weg. Hoffnungsvoll schritten die Gefährten aus, kämpften gegen die Wasserwand an und kamen bald an eine gewaltige Halle. Ganz nach der Bauart der Vorfahren errichtet und in erstaunlich gutem Zustand. Wände aus Eichenholz und Steinquadern trugen ein dichtes Dach aus Schilf und Reisig. Ringsherum Schemen von kleineren Hallen oder Ställen. Das Licht, das den Weg gewiesen hatte, kam von einer Fackel, die neben der massiven Eingangstür knasternd den eiskalten Tropfen trotzte. 
 Auf das gute Gastrecht und die durchnässten Sachen vertrauend, klopfte Gunther mit festen Schlägen an die Tür. Als ob sie erwartet worden wären, öffnete sie sich sofort und eine mollige Dienerin mit ausladenden Brüsten und flachsblondem Haar lächelte die Durchweichten an. 
 »Wir sind in ein schlimmes Unwetter geraten, gewährt Ihr uns Einlass, bis wir sicher weiterziehen können?« fragte Gunther. 
 »Nur zu, tretet ein!« Die Dienerin trat zur Seite und winkte die Gruppe herein. »Mein Herr wird euch gerne aufnehmen.« 
 Dankbar betraten die Wanderer die Halle. Sie wirkte von innen noch gewaltiger als von außen. Eine riesige, hölzerne Tafel bildete das Zentrum. An den Längsseiten loderte Feuer in jeweils einem kleinen Kamin. Weit am Ende der Halle, gegenüber der Tür, prasselte der große Hauptkamin. Der Steinboden war mit Stroh ausgelegt, die Holzwände mit Bärenfellen, altertümlichem Rüstzeug und Waffen geschmückt.
 Die Halle eines großen Kriegers! Es war rauchig warm und roch nach gutem Braten. Vor dem Hauptkamin, am Kopf der Tafel, saß ein mächtiger Mann in den besten Jahren auf einem hölzernen Thron. An der Tafel schlemmten die unterschiedlichsten Männer Met, Wasser und Berge von Essen. Doch waren auch noch viele Plätze frei. Keiner beachtete die Neuen. Gelächter und laute Gespräche mischten sich mit dem gedämpften Donner von draußen. Doch was war das? Wurden die Sitzenden etwa von Dienerinnen und Kriegerinnen in voller Brünne bedient? 
 Gunther kratzte sich am Kopf. Ihm war niemand in dieser Gegend bekannt. Von so einer Halle sollten sie doch gehört haben! Aber vielleicht hatten sie sich auch verirrt. Die Gastlichkeit dieses Ortes ließ ihn aber alle Zweifel und Fragen fürs Erste vergessen. 
 »Ihr habt Glück, wir feiern gerade ein Fest und es ist noch reichlich zu Schlemmen und zu Saufen da!«, erklärte die Dienerin und eilte an das Ende der Tafel zu ihrem Herrn. 
 Dieser erhob sich. Sein baumhafter Brustkorb sog die Luft ein. Sofort wurde es still. Alle Augen richteten sich auf den Gastgeber. Lange, offene, rotbraune Haare, ein gewaltiger Rauschebart, mit weißen Strähnen durchsetzt. Arme, die einem Ochsen das Genick brechen konnten, hielten ein Methorn von unmenschlichen Ausmaßen. Der Mann trug einen stattlichen Bärenfellumhang und eine Kette aus Bärenzähnen. Er hätte fast Olafs Vater sein können. Der mächtige Hammer, der über dem Kamin hing, hätte Donar persönlich Freude gemacht. Und keiner zweifelte daran, dass der Hausherr ihn mit Leichtigkeit benutzen konnte. 
 Der Riese von einem Mann lachte, breitete die Arme aus und dröhnte über die komplette Tafel: »Willkommen, Freunde! Ich bin Ragnar, Herr dieser Halle. Nehmt Platz, wärmt euch und habt an unserem bescheidenen Festmahl zu Ehren der Götter teil! Doch zuerst lasst uns wissen: Wer fand dieser stürmischen Tage seinen Weg hierher?« 
 Alle Augen richteten sich nun auf die tropfenden Reisenden. Olaf wirkte sofort entspannt und voller Vorfreude, an diesem Mahle teilhaben zu dürfen. Nur Inu, Isgund und vor allem Vanos Cultos blickten sich vorsichtig um. 
 Gunther stellte seine Gefährten vor. Nun war es an der Reihe des Gastgebers, seine Tafelrunde bekannt zu machen. 
 »Zu meiner Linken seht ihr den jungen Gernot, der sich wie ihr mit seinem Gefolge ihm Sturm hierher verirrt hat.« Er zeigte auf einen stämmigen, unrasierten Krieger mit markanten Gesichtszügen und langen, braunen Haaren. Dieser nickte den Neuankömmlingen freundlich zu. 
 »Ihm gegenüber, zu meiner Rechten«, fuhr Ragnar fort, »der rote Alric. Glaubt ihm nicht alles, er erzählt viel, wenn die Nacht lang ist!« 
 Der Hausherr lachte und zeigte auf einen dünnen, aber zähen Mann, der einen Blick hatte, von dem man nicht wusste, ob er verschlagen oder vertrauenswürdig war. Rote Haare, ein roter Bart, und rote Kleidung machten seinem Beinamen alle Ehre. 
 »Neben Alric seht ihr Wolfhelm aus dem Gefolge Gernots. Ihm gegenüber Wolfgar, meinen alten Freund.« 
 Dieser war ein alter Krieger, auf einem Auge blind, mit weißen Haaren und weißem Bart. Einer der schon alles gesehen hatte. Dann bat Ragnar die Gäste zu Tisch. 
 Die Feiernden hätten aus den alten Legenden stammen können. Sie trugen Wolfs- und Bärenfelle und kunstvoll ausgearbeitete Brünnen und Helme, auf die die Vorfahren Stolz gewesen wären. Kein Vergleich zu den zerlumpten Gestalten, die man üblicherweise auf Reisen antraf, wie etwa die Söldner in Soedlandsvest. 
 Die Gäste des starken Ragnar waren offensichtlich auserlesen, wohlhabend und erfolgreich im Kampf. Wie konnten sie sich sonst solche Ausrüstung leisten, wo doch die meisten Menschen dieser Tage um jedes Stückchen Brot kämpfen mussten und Krieger des alten Schlages selten geworden waren? Weiterhin stammten sie offenbar aus den unterschiedlichsten Landstrichen, denn ihre Gewandungsstile und Verzierungen unterschieden sich beträchtlich voneinander. Nur die Gefolgsleute Gernots trugen Einheitliches. Doch auch sie wirkten gleichsam fremdartig und vertraut. Sie alle sprachen dieselbe Sprache, wenn auch mit unterschiedlichen Dialekten. 
 Lachende Gesichter prahlten und erzählten sich Geschichten, während sie große Bissen Wildkeule und Kraut mit Met herunterspülten und im Hintergrund die Feuer prasselten. Ein Beisammensein für die Götter, eine Feier frei von Streit, Neid und den Härten des täglichen Lebens. Lachen, Geschichten, Mythen und Freundschaft, darauf kam es an.
 Auf Ragnars Geheiß brachten die Frauen den Gästen mehr Met, als sie Trinken, und mehr Braten, als sie essen konnten, und alle hieben kräftig ein, denn der kalte Wind und Regen saßen ihnen noch in den Knochen.
 »Nun Olaf, du bist ein guter Esser!« Ragnar stemmte sich lächelnd die Arme in die Seite, Olaf verschlang für drei.
 »Und einen schönen Hammer hast du auch!« Er seufzte. »Ach ja, in der Schlacht gibt es nichts Besseres! Ich kämpfe schon immer mit dem hier, er hat mich nie im Stich gelassen!« Ragnar deutete auf den prunkvollen Veteranen an der Wand. »Nur für den Starken ist so eine Waffe gut, doch diesem dient sie treu!« 
 »Wie wahr, o Ragnar!« Olaf stimmte kauend in das Loblied auf die Hämmer ein. 
 »Ein Hammer, Donars Kraft und Wotans Auge und ein Krieger wird es im Kampf weit bringen! Doch eine Axt hat auch ihr Gutes!« 
 Und die beiden plauderten angeregt über Hämmer und Äxte und tauschten Kampfgeschichten aus, wobei der alte Krieger dem jungen wertvolle Kniffe für den Kampf verriet.
 Gunther wischte ein Stück Fleisch von seinem Ringhemd und lachte in sich hinein. Wie Vater und Sohn, die Zwei! 
 Isgund und er hatten ein Gespräch mit Gernot angefangen, der sich als Mann von Weitsicht entpuppte. Unterwegs, eine Halle aufzubauen, ähnlich derer, in der sie sich befanden. Genau der Traum, den sich Gunther und Olaf eines Tages auch erfüllen wollten. 
 Nur Gernot hatte noch mehr geplant! Er wollte sein Land nicht nur von Räubern befreien, sondern auch die umliegenden Streithähne zu Vernunft und Einheit bringen. Bewundernswert, in diesen Zeiten, in denen alles verfiel, noch solche Pläne zu haben! 
 Seltsam, dass Gunther noch nie von Gernot gehört hatte, so kühn und tapfer, wie dieser Mann zu sein schien. 
 »Sprecht, Gernot, Ihr habt euch Einiges vorgenommen. Wie wollt Ihr das anstellen? Eine Halle aufzubauen ist schwer genug, aber dann das Umland zu einen und Frieden und Wohlstand zu bringen? Wenn ich nicht selber ähnliche Pläne hätte, würde ich Euch, bitte verzeiht, einen Träumer nennen!« 
 »Einen Träumer, was?« Gernot lachte, an seinen Augen bildeten sich kleine Fältchen. »So haben mich auch in meiner Heimat mancher genannt. Ich aber glaube, man braucht nur den Willen und eine starke Hand. Dann kann man alles erreichen! Was sind schon ein paar Räuberhorden und zersplitterte Grüppchen von egoistischen Fürsten gegen einen organisierten Trupp tapferer Männer?«
 »Wo wollt ihr diese denn hernehmen? Die meisten haben doch nicht einmal genug zu essen und sind das ganze Jahr mit Feldarbeit beschäftigt!«
 »Bei uns zu Hause gibt es viele, die mir folgen. Schaut nur, da sitzen sie, stark und jung, sie können kämpfen, wie sie feiern können.« 
 Gernot zeigte auf seine Gefolgsleute. Sie waren wohl genährt und voller Energie. Ein jeder wirkte, als könne er Bäume ausreißen und wartete nur auf wilde Abenteuer. Gunther und Isgund nickten anerkennend. 
 »Woher stammt Ihr denn? Solche Männer zu finden, wäre hier in dieser Gegend eine Lebensaufgabe. Vor allem welche mit solch hochwertiger Ausrüstung!« 
 »Wir kommen aus dem Norden, nur wenige Wochen von hier, östlich der Ufer des Rheines.« 
 Isgund meldete sich zu Wort. »Ich dachte da lebt niemand mehr? Nur Sümpfe, wilde Tiere und verfallene Dörfchen. Angeblich sollen dort auch Zwerge gesichtet worden sein.« 
 »Zwerge?« Gernot kratzte sich am Kopf und musterte seine Gesprächspartner genau. »Ihr beliebt zu scherzen, nicht wahr? Nun, meine Heimat mag zerstritten sein, ich habe selber einige Feinde. Und sie ist vielleicht kein Walhall, aber so schlimm, wie ihr sagt, ist es bei Weitem nicht.« 
 Gernot schien nicht zu wissen ob Isgund scherzte oder ob sie es ernst meinte. »Verzeiht die Worte meiner Reisegefährtin, Gernot. Wir waren lange nicht mehr im Norden, man hört ja auch hier unten nicht viel von dort. Wir wollten eure Heimat nicht beleidigen.« 
 Gernot zögerte einige Augenblicke, dann lachte er. »Ist schon gut, ich nehme es euch nicht übel. Erzählt von Euch! Was treibt Euch in dieser verregneten Nacht in dieses gastliche Heim?« 
 Er biss ein ordentliches Stück von einer Keule ab, lehnte sich zurück und erwartete kauend die Ausführungen Gunthers. 
 »Mein Freund Olaf hier«, Gunther machte einen Wink in Richtung seines Kameraden, »und ich suchen schon lange nach einem alten Grab. Um es zu finden, haben wir uns mit den anderen zusammengetan. Wenn wir erst einmal die Kleinodien des legendären Baerwulf in den Händen halten, wird es uns möglich sein, wie Ihr eine eigene Halle …« 
 Gernot bekam einen Hustenanfall. Er musste wohl einen Bissen in den falschen Hals bekommen haben. 
 Er schnappte nach Luft und fragte Gunther: »Wie war der Name des Begrabenen?«
 »Baerwulf. Der aus den alten Legenden. Macht euch nicht lustig, wir wurden schon oft verspottet, nur wenige glauben daran, dass es ihn wirklich gab.« 
 Gernot kratzte sich am Kopf. »Ich mache mich nicht lustig …« 
 Er suchte nach den richtigen Worten. »Es ist nur so … Ich habe noch nichts von diesem angeblich legendären Baerwulf gehört.«
 Gunther rückte ein Stück zurück. »Was sagt Ihr da?« Er schüttelte den Kopf. 
 »Nun, vielleicht ist der Mythos im Norden unbekannt. Dennoch wundert es mich. Auch wenn ihn viele nur für eine Mär halten, ist Baerwulf doch jedem ein Begriff. Seltsam, dass Ihr ihn nicht kennt. Ihr stammt wohl wahrhaftig von sehr weit her.« 
 »Erzählt mir von ihm, vielleicht erinnere ich mich wieder!« 
 Gunther räusperte sich. 
 »Also gut. Die Geschichte von Baerwulf. Ich mache es kurz, denn ich bin kein guter Erzähler. Vor vielen, vielen Generationen, kurz nachdem das Land von unseren Vorfahren besiedelt worden war, herrschten Uneinigkeit und Streit vor. Die Menschen hatten zu Essen, aber Raub, Neid und Mord waren an der Tagesordnung. Da schaffte es ein junger Krieger, tapfere Männer um sich zu scharen, und einen Stamm nach dem anderen auf seine Seite zu bringen. Manche mit Diplomatie, viele mit Gewalt.«
 Gernot lauschte gebannt und Gunther fuhr fort. »Die Orte, die unter seine Herrschaft kamen, wurden weise verwaltet, Frieden kehrte ein. Der Wohlstand kam, und viele reiche Städte entstanden.«
 Gunther trank einen Schluck. Gernot sah tatsächlich drein, als hörte er das alles zum ersten Mal. 
 »Baerwulf erschuf ein riesiges Reich, mit sicheren Straßen, unvorstellbaren Bauwerken. Die Kunst blühte auf, Mythen wurden geschrieben, erfolgreiche Raubzüge in die entfernten Länder der Barbaren geführt. Er wurde zum König gekrönt und schaffte es schnell, sich seiner übrig gebliebenen Gegner zu entledigen.«
 Spielte Gernot mit ihm? Er blickte drein wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal ein Märchen hört. 
 Gunther fuhr fort: »Tapfere Streiter zogen mit ihm durchs Land, besiegten Drachen, Räuber, Barbaren und Ungetüme. Es gibt dutzende von Erzählungen, manche bekannt, viele vergessen. Ihr habt wirklich nichts von ihm gehört?«
 Gernot schüttelte übereifrig den Kopf. 
 »Auch nicht von seinen Begleitern? Dem Eichenmann? Seinen Söhnen, die das Reich viele Jahre weiterführen konnten?« Gunther fixierte Gernot. 
 »Tut mir leid, ich kenne die Legende nicht. Aber es ist eine sehr … anregende Geschichte.« 
 Isgund wollte wissen, welche Legenden er denn kenne, aber da hörte Gunther den beiden schon nicht mehr zu. Er versank in Gedanken. Wie konnte jemand, der mit so vielen Männern durchs Land zog und so viel vorhatte, noch nie etwas von Baerwulf gehört haben? Es schien Gernot geradezu peinlich zu sein, denn er schwitzte und hatte viel von seiner Ruhe verloren. Oder spielte er wirklich nur ein Spielchen als lustigen Zeitvertreib? Die armen Narren ärgern, die an Ammenmärchen glaubten? Das wollte aber nicht passen, denn er machte einen offenen und ehrlichen Eindruck. Vielleicht reagierte Gunther auch zu stark auf die Unwissenheit des fremden Kriegers. Schließlich hatte er schon seit Kindesbeinen davon geträumt, das Grab zu finden. Da konnte er es eben nicht verstehen, wie jemand die Legende nicht einmal kennen konnte. Wenigstens machte Gernot sich nicht darüber lustig, so wie es sonst üblich war. 
 Lautes Gelächter ertönte. Ein dünner Krieger hatte ungeschickt seinen Metkrug umgeworfen und den Inhalt über sein Wams ergossen. Fluchend und zur Erheiterung der Umsitzenden, versuchte er sich mithilfe eines Stückes Leinen von dem klebrigen Honiggebräu zu befreien.
  
 Gunther gegenüber unterhielten sich der Priester und Gundel angeregt mit dem roten Alric. Dieser aß nur wenig; dem Met frönte er ebenso wie alle anderen. Doch er sprach noch klare und wohl geformte Sätze trotz seiner schmächtigen Statur. 
 »So, Ihr seid also ein Mann der Götter! Wer hat denn die Ehre, Eure Zuwendung zu genießen?« 
 »Es ist Loki, dem ich mein Leben verschrieben habe, edler Alric!« Asbert sprach mit seiner feierlichen Priesterstimme. 
 »Ah, der gute alte Loki.« Alric lachte, als ob er den Genannten persönlich kennen würde. »Und, wie gestaltet sich das Leben als Lokipriester so? Ist er ein gütiger Gott? Erhört er Eure Gebete und Bitten?« 
 Asbert überlegte kurz, um die richtigen Worte zu finden. »Nun, mein Freund, Loki ist ein Gott mit tausend Attributen. Er wird nicht umsonst der Launische genannt. Doch ist er böse, nur weil er nicht immer tut, was die anderen Götter von ihm verlangen? Ist er schuld, wenn einem Häuflein armer Narren ein selbstverschuldetes Unglück geschieht? Ist er herzlos, wenn er sich über deren Dummheit amüsiert? Nein, denn sie haben es nicht anders verdient!« 
 Alric lachte aus vollem Herzen und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ihr habt ja so Recht, Asbert. Nur zu, erzählt weiter!« 
 Asbert wuchs mit dem Lob und fuhr fort. »Loki hilft nur dem Selbständigen, dem Starken. Wenn man die Dinge in die eigenen Hände nimmt und regelmäßig zu ihm betet und Opfer bringt, dann ist er gewillt zu helfen. 
 Doch sicher kann man sich nie sein! Es gibt Monde, an denen nichts gelingt und die Hilfe des Mächtigen ausbleibt.«
 Asbert schwieg einen Augenblick. »Doch dann beschert er einem Glück und Freude im Übermaß. Er ist nicht so kriegerisch wie die anderen, langweiligen Götter. Diese kennen nur tumbe Gewalt. Doch mit List kommt man am Ende weiter!« 
 Er zeigte auf Alric und untermalte jedes folgende Wort mit dem Zeigefinger. »Dafür steht Loki.«
 Asbert musste husten, er hatte sich den Mund trocken geredet. Alric wischte sich mit dem Handrücken eine Lachträne aus dem Augenwinkel. »Darf ich Euch Met einschenken, edler Lokijünger? Denn die Heiserkeit habt ihr wahrlich nicht verdient. Lange habe ich niemanden mehr getroffen, dessen Ansichten über die Götter den meinen so gleich kommen! Wir werden einen lustigen Abend erleben, seid gewiss!» Und er zwinkerte Gundel zu, während er dem immer noch hustenden Priester einen großen Krug besten Mets eingoss. 
  
 Vanos Cultos war von der Lautstärke seiner Tischnachbarn angewidert. So drehte er sich demonstrativ zur Seite und beobachtete seinen anderen Tischnachbarn, den Begleiter Gernots. Wolfhelm, der sich als Druide vorgestellte. 
 Lächerlich. Druiden gab es schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Alle, die seitdem vorgaben, welche zu sein, waren Scharlatane. Zugegeben, dieser wählte seine Worte weise und strahlte große Ruhe aus, obwohl er noch beinahe ein Jüngling war. Aber das machte ihn nur verdächtiger. 
 Der Fremde bemerkte, dass er beobachtet wurde. Trotz seiner zur Schau gestellten Gelassenheit war ihm das sichtlich unangenehm. Ja, Vanos Cultos an sich schien ihm unangenehm zu sein. 
 »Nun, was schaut Ihr so?«, fragte er diesen. 
 »Ihr erscheint mir reichlich jung für einen … Druiden!« Der Gelehrte versteckte den Spott in seiner Stimme nicht. 
 »Nun, ich bin älter, als ich aussehe! Die Kräfte der Natur lassen mich weniger schnell altern, als andere. Wie steht es mit Euch? Ihr habt ja anscheinend schon ein ehrfürchtiges Alter erreicht. Was bringt Euch dazu, durchs Land zu ziehen, anstatt in der sicheren Heimat zu verweilen?« 
 So eine freche Behauptung hatte Vanos schon lange nicht mehr vernommen. Die Kräfte der Natur lassen mich weniger schnell altern, äffte er den aufschneiderischen Rotzlöffel in Gedanken nach. Aber gut, er würde sich auf sein Spiel einlassen.
 »Ich bin auf einer Reise, die mein Wissen über vergangene Zeiten vergrößern soll. Doch lasst uns nicht von mir sprechen, außer von vielen Tagen in der Bibliothek kann ich nichts berichten. Erzählt mir von Euren Geheimnissen! Ich habe mich noch nie mit einem echten Druiden unterhalten können.« 
 Wolfhelm traten fast die Augen aus dem Kopf. »Donnerwetter! Gibt es bei Euch in der Heimat keinen Druiden? Wer sorgt sich denn um die Welt der Geister und der Natur? Nun, sei‘s drum. Ich will Euch gerne über unsere Kunst aufklären. Ihr scheint es nötig zu haben, wenn ihr euer Leben nur hinter Büchern verbringt.« 
 Vanos Cultos wusste nicht, ob er verärgert oder belustigt sein sollte. Er beschloss zuzuhören, denn was sollte er sonst tun? Sich mit dem grölenden Priester, seiner Hure und dem niederträchtigen Alric beschäftigen? Fressen und saufen wie der barbarische Olaf? Oder sich mit einem der stupiden Krieger, die in der ganzen Halle herumdröhnten, besaufen? Nein, da war es immer noch besser, sich von einem Blender ein paar amüsante Lügen auftischen zu lassen. 
 Und Vanos Cultos musste anerkennen, dass Wolfhelm ein Meister seines Faches und mit sehr viel Phantasie gesegnet war. Er erzählte so detailliert vom Druidentum, seinen Ritualen und Bräuchen, von der Geisterwelt und den Geheimnissen der Natur, dass man fast glauben konnte, er sei wirklich einer. Er bestand sogar darauf, dass das was er erzählt hatte, nur die Oberfläche eines Sees der Weisheit wäre und er einem Nicht-Druiden nicht mehr sagen dürfe. Der Bibliothekar war verblüfft und nahm sich vor, mit geschickten Fragen das Lügengebäude des Angebers zum Einsturz zu bringen. Schließlich wusste er selber eine ganze Menge. 
  
 Auf der Seite, an der Gunther saß, sprach währenddessen Inu mit dem weißhaarigen Wolfgar. Gunther lehnte sich zurück, um an Gernot und Isgund vorbeisehen zu können, betrachtete sie und geriet ins Träumen. Er hörte nicht mehr, was um ihn herum gesagt wurde, und hatte nur noch Augen für die dunkle Schönheit. Als er seinen Zustand entdeckte, schrak er zusammen und wäre fast von seinem Sitz gekippt. Er schaute weg und sprach hoch konzentriert mit Isgund und Gernot weiter, auch wenn er nicht wusste, worum es gerade ging. 
  
 Inu bekam davon nichts mit. Sie sprach mit Wolfgar, der ohne Hass oder Angst nach ihrer Herkunft fragte und weshalb sie denn hierher gekommen sei und ob sie auch an die Götter glaube. Inu bejahte. Ihr Vater, der ja selbst aus diesem Erdteil stammte, hatte ihr viel von ihnen erzählt und ihr geboten, sie zu achten. Allerdings kannte sie auch eine Menge anderer Götter. Wolfgar wollte gerne von diesen hören. 
 Dann fragte er sie offen ins Gesicht: »Du weißt, welcher deiner Wegbegleiter mehr als nur das sein möchte? Es steht ihm ins Gesicht geschrieben!«
 »Wovon sprecht Ihr?« Inu stellte sich unwissend. 
 Dieser alte Krieger war zwar sicher sehr hart und unnachgiebig im Kampf. Aber er hatte auch eine Ausstrahlung, die grenzenloses Vertrauen erweckte. Sie spürte, dass ein Geheimnis bei ihm sicher war. 
 So gab Inu doch zu, dass sie das schon lange bemerkt hatte. Der ergraute Mann schien ihr mit seinem verbliebenen Auge direkt in der Seele zu wühlen und kam auf Dinge zu sprechen, die sie bisher verleugnet hatte.
 »Auch du willst ihn, doch du hast Angst. Oft bist du verletzt worden, auf jede Weise. Und du willst nicht, dass es wieder geschieht!«
 Inu zitterte. Ihre Beherrschung war dahin. Doch keiner außer Wolfgar bemerkte das zum Glück. Es war, als ob sie alleine im Saal saßen, und sie war darüber froh. 
 Ja, dieser graue Recke sprach aus, was sie sich nicht eingestehen wollte. Und bevor sie etwas dazu sagen konnte, redete er weiter. 
 »Du brauchst keine Angst zu haben. Erzwinge nichts. Was zusammengehört wird sich finden. Wenn es soweit ist, musst du es zulassen und du kannst es auch, denn du bist stark.« 
 Er blickte ihr in die Augen. Als sehe sie in den Sternenhimmel in finsterer Nacht und noch weiter, bis zu dem, was dahinter lag! Sie erschauerte. An diesem Mann war etwas Geheimnisvolles, nicht Menschliches. Wie an der gesamten Halle. Alle fühlten sich wohl hier, aber irgendetwas stimmte nicht! Es bohrte in ihrem Inneren und ließ ihr keine Ruhe.
 Sie wollte dem Blick ihres Gesprächspartners ausweichen, aber sie konnte ihre Augen nicht abwenden. 
 Er sprach: »Vergiss diesen Rat nicht. Und jetzt lass uns weiterfeiern.« 
 Wolfgar löste seinen Blick, trank sein Horn aus, und ging sich dann erleichtern. 
 Inu fühlte mit einem Mal Wärme in sich aufsteigen. Diese kurzen, unverhofften Sätze hatten ihr doch tatsächlich Mut gemacht! Sie hatten eine finstere Tür in ihrem Inneren geöffnet und Licht hineingelassen. Wie ein Zauber oder göttliche Kraft. 
 Sie war voller Vorfreude auf die Zukunft und warf Gunther ein Lachen zu. 
  
 So schritt der Abend voran und die Nacht kam. Der Sturm tobte nach wie vor, ebenso das Schlemmen, Saufen und Plaudern. Olaf schwitzte und rückte auf seinem Sitz hin und her, denn Gundel warf ihm immer wieder einen herausfordernden Blick zu. Olaf merkte, wie seine Hose unterhalb des Gürtels immer enger wurde. Ein Horn Met mochte Abhilfe schaffen. Doch halt ... Was, wenn Asbert wieder soviel getrunken hatte, dass er wie ein Stein schlief? 
 Als ob Alric der Rote denselben Gedanken gehabt hätte, goss er dem schon lallenden Asbert immer wieder nach und prostete auf die Götter, den Gastgeber und den Sturm an. 
  
 Die anderen unterhielten sich weiterhin prächtig. Nur Vanos Cultos hatte sich bald nach dem Essen in eine Schlafkammer zurückgezogen. Feiern und viele Menschen waren einfach nicht seine Welt. Er fühlte sich jedes Mal unbehaglich, wenn er es mit mehr als einem halben Dutzend zu tun hatte, vor allem, wenn diese Fremde waren. Und wenn sie versuchten, freundlich zu sein, machten sie es nur noch schlimmer. Ein tiefer Abscheu ergriff ihn und er wurde kalt und abweisend. Bedauerlich, denn manchmal fühlte er sich sehr einsam in seiner Bibliothek. Aber er konnte nicht anders und hatte zudem Wege gefunden, mit dem Alleinsein zurechtzukommen. Diese sollten aber sein Geheimnis bleiben.
  
 Als die Nacht schon alt war, lag Asbert mit dem Kopf auf der Tischplatte und schnarchte. Speichel troff sein Kinn herunter und bildete eine klebrige Pfütze. Alric hatte nach wie vor seinen listig-freundlichen Blick aufgesetzt und beugte sich nun augenzwinkernd zu Olaf hinüber. 
 »Wenn du ihr das gibst, wirst du bekommen, was du willst!« 
 Er steckte ihm einen kleinen Edelstein zu und grinste kurz. Olaf war vom Met zu benebelt, um das alles zu begreifen. Woher wusste der Mann, was er wollte? Und wieso gab er ihm den Edelstein? Doch er hatte keine Zeit darüber nachzugrübeln, denn Alric stand auf legte ihm und Gundel jeweils einen Arm um die Schulter und meinte, jetzt sei es doch Zeit, schlafen zu gehen. 
 Olaf schaute sich um. Manche schnarchten schon, andere diskutierten lautstark, wieder andere aßen mit von Met schweren Zungen die erkalteten Reste des Festmahles. Keiner beachtete sie. Gundel lächelte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Olaf setzte seinen massigen Körper schwankend in Bewegung und ließ sich und Gundel von Alric in ein verstecktes Kämmerlein führen. Der Rote schob sie hinein und schloss die Tür. Dann schlich er kichernd davon.
 Olaf war das gleich. Er gab Gundel, die ihn durchdringend ansah und ihre Knöpfe öffnete, den Edelstein. Und seine Wünsche erfüllten sich diese Nacht.
   Kapitel 7
  
 »Was meins ist, ist meins!« – Kaufmannsweisheit
  
  
 Kälte. Feuchtigkeit. So hatte sich Gunther die Nacht in Ragnars Schlafhalle nicht vorgestellt. Er blinzelte. Der Morgen graute düster. Seltsam weißes Licht erfüllte den Raum. Der Boden war hart, vom ausgelegten Stroh nichts zu spüren. Gunthers Kopf wog schwer und in der Stirn pochte es. Nur leicht, aber andauernd, als ob darin jemand mit zwei Fingern ein lustiges Tanzlied trommelte. Vielleicht kam ihm deswegen alles so unbequem vor.
 Er öffnete langsam die Augen und erschrak: Er lag mitten im Wald auf dem Erdboden. Keine Schlafhalle, kein Stroh, nichts. Nebel tauchte alles in einen weißlichen Schimmer. Klebrige, klamme Schwaden-Finger streckten sich nach den am Boden Liegenden aus und störten ihren Schlaf. Gunther schnellte hoch. Sofort wurde aus dem Fingerspiel in seinem Kopf ein Tanz mit der Faust. Er fasste sich an die Stirn und verzog das Gesicht. Wo war die Halle? Wo die anderen Gäste? Und der Hausherr? Keine Spur von irgendetwas zu entdecken, außer Sträuchern, Bäumen und Nebel. Nebel, Nebel, Nebel. 
 Vielleicht war die Halle nur ein paar Schritte entfernt und man konnte sie bloß nicht sehen? Aber warum sollten alle draußen liegen? Zugegeben, die letzte Nacht war lang. Aber Gunther konnte sich noch erinnern, wie er sich auf dem Stroh in der Schlafhalle gebettet hatte und voller Fragen, aber zufrieden und gewärmt eingeschlafen war. Die anderen waren auch dort gewesen. Nur Olaf vermisste er in seiner Erinnerung. Jetzt aber lag der schnorchelnd neben ihm, mit verquollenem Gesicht. 
 Kopftanz und kriechende Kälte dämpften Gunthers Gedanken. Etwas stimmte hier nicht! Er rüttelte erst Olaf, dann Inu, Asbert, Gundel und Vanos Cultos wach, die alle wild verstreut in der Nähe lagen. Isgund erwachte durch den Lärm von selbst. Ansonsten Totenstille. Kein Laut drang durch den Nebel. Nichts. 
 »Was ist los, lasst mich schlafen!« Gundel bekam die Augen kaum auf und sah es gar nicht ein, warum sie jemand aus ihrem scheinbar gemütlichen Lager holen wollte. »Was ist hier nur geschehen?«, rief Gunther. Seine Hände zitterten. Die letzte Nacht war alles andere als erholsam gewesen, er merkte es immer mehr.
 Isgund erkannte die seltsame Lage mit einem Blick und stand schnell kampfbereit auf den Beinen. Sie musterte die bleiche Wand ringsherum. Schwarze Augenringe ließen sie um Jahre älter aussehen. 
 Keiner der Reisenden war ausgeschlafen. So als hätten sie gerade einen langen Marsch hinter sich gebracht, anstatt einer erbaulichen Feier in einer wohnlichen Halle. »Was ist hier los?« fragte die Kämpferin. 
 »Das weiß ich auch nicht, aber wir werden es noch herausfinden!«, grollte Gunther entschlossen. Er wurde langsam wütend. Wer oder was spielte da sein Spielchen mit ihnen? Wer wollte sie von ihrer Reise abhalten?
 Er befragte die Gefährten. Doch keiner konnte helfen. Alle hatten sich früher oder später von der Feier zurückgezogen. Und keiner konnte sich daran erinnern, sich freiwillig in die Kälte gelegt zu haben. Auch war bis soeben niemand nach dem Einschlafen aufgewacht. Hatte man sie aus der Halle getragen, nachdem man sie mit Schlafmittel vergiftet hatte? Wollte man ihre Habseligkeiten an sich nehmen? 
 Gunther griff nach seinem Schwert, fuhr in die versteckten Taschen seiner Hose, durchwühlte seinen Reisesack. Nichts fehlte. War das alles nur ein böser Spuk gewesen? Nein, der Geschmack des Mets und der köstlichen Speisen lag noch auf der Zunge, und Gunther konnte sogar einen Fleischrest zwischen seinen Zähnen ertasten. 
 Isgund kam auf die Idee, erst einmal die nähere Umgebung abzusuchen, vielleicht war die Halle nicht weit. Hustend und stolpernd durchkämmten die Gefährten das neblige Unterholz. Nichts zu entdecken. Der kleine Weg, der zur Halle geführt hatte, war zwar noch da, aber die Halle war verschwunden. Hatte man sie abgerissen? Oder weggezaubert? Waren etwa Riesen im Spiel? Keine Spuren. Da, wo die Halle gestanden hatte, war nur Waldboden. Uralter, unverwühlter Waldboden. Keine Spuren oder Fußabdrücke. Langsam wurde es unheimlich. 
 Asbert kniete sich nieder. Er faltete die Hände, schwankte kurz, fing sich wieder. Sein weißes Oberhemd hatte gelbliche Metflecken, an seinen Mundwinkeln hing Kruste. Er murmelte ein Gebet an Loki, auch wenn ihm das Reden schwerfiel. Der Gestank seines Atems ließ ihn hastig nach frischer Luft schnappen. Auch Olaf und Gunther riefen, dem Vorbild des heiligen Mannes folgend, ihre Götter Wotan und Donar, an. 
 Gundel fummelte ihre zerknitterte Gewandung zurecht und warf sich noch eine Decke über. Sie kniete sich neben Asbert und versuchte, wie schon den ganzen Morgen, auf keinen Fall Olaf anzusehen. Keiner sollte etwas von dem merken, was letzte Nacht vorgefallen war. Asbert würde sie verstoßen. Nur brauchte die junge Frau für den Moment nichts zu befürchten, andere Probleme beschäftigten die Reisenden. 
 Vanos Cultos kämpfte noch immer gegen die Müdigkeit. Die Kälte machte seinen Knochen schwer zu schaffen und er hatte noch kein Wort verloren. Seine Haare hatten über die Nacht jeglichen Abglanz von Blond verloren. Sie waren grau und schütter. Er fuhr sich durch das Gesicht, als wolle er seine Falten wegwischen. Mühsam kramte er in seinen unverzichtbaren Büchern. 
 Inu stand schweigend neben Gunther und lehnte sich gegen einen Baum, die Augen halb geschlossen, den Blick zu Boden gesenkt. Sie sah so müde aus. Nur wenig hatte sie getrunken, aber heute wirkte sie, als sei es ein ganzes Fass gewesen. 
 Isgund stromerte umher wie ein Wolf im Käfig und murmelte vor sich hin. Ihr glänzendes und vom Nebel feuchtes, kupfernes Ringhemd klirrte. 
 »Das gibt es doch nicht!« schrie sie mit zusammengekniffenen Zähnen und trat gegen einen Baum. »Hallen verschwinden nicht einfach!« 
 Trotz ihres Zornes schien es auch ihr unwohl zu werden, denn ihre Nackenhaare richteten sich auf. Sie sah sich um, kratzte sich am Kopf, grübelte. Ein weiterer Baumstamm musste leiden, bevor sie mit schriller Stimme einen Vorschlag machte: »Lasst uns weitergehen, zum Grab. Bevor das auch noch verschwindet. Oder wir, wenn wir länger hierbleiben!« 
 Keiner widersprach und wollte noch länger an diesem unheimlichen Ort mit seinem Nebel, seiner Stille, seiner Kälte und seinen verhexten Gebäuden bleiben. Die Finger wanderten zu Amuletten und Talismanen, als die Gruppe ihre Sachen schulterte. So schnell es ihr Zustand erlaubte schritten sie aus, um die Suche nach dem Steingrab wieder aufzunehmen. Das Rätsel der verschwundenen Halle vermochten sie hier nicht zu lösen und waren froh, wenn es das Einzige bleiben sollte. Vielleicht halfen ihnen die Zeit und das Wandern, den Schrecken dieses Morgens zu vergessen. 
  
 Niemand sprach, als die Gefährten wieder auf dem Hauptweg waren. Jeder war in Gedanken versunken und versuchte auf seine Weise das Geschehene zu erklären. Verwirrung, Aberglaube und Angst wanderten durch die Köpfe. Vor Nebel konnte man kaum einen Schritt weit sehen. Immer noch Totenstille.
 Die schmutzigen Stiefel traten auf Zweige und Äste, die der Sturm in der Nacht von den Bäumen gerissen hatte. Es roch nach feuchtem Holz und klammer Luft. Die Gegend wurde immer hügeliger. Der Weg war zur Rechten von dichtem Buschwerk eingegrenzt. Dornen und wild wuchernde Ranken schienen die Reisenden hämisch anzugrinsen. Auf der Linken gähnte ein bodenloser Abgrund. Der Hang fiel dort steil ab. Im Nebel war nicht zu sehen, wie weit es nach unten ging. Es sah aus, als ob man in ein weißdunkles Nichts starrte. Dafür war der Weg erstaunlich breit, so, als ob er oft benutzt würde. Bemerkenswert, denn schließlich lebte fast niemand in diesen unwirtlichen Wäldern und der Fernhandel war durch die Räuberei großteils zusammengebrochen.
  
 Isgund flocht während des Laufens ihre feuchten Haare zu neuen Zöpfen. Sie sorgte sich, denn diese Gegend schien Ideal für einen Überfall zu sein. Hier war bei einem Hinterhalt nicht an Flucht zu denken. Andere Wege gab es jedoch nicht, und das Hügelland zu umgehen würde ewig dauern. So ging sie achtsam voraus, jedoch nur ein paar Schritte, um im Dunst den Sichtkontakt nicht zu verlieren. Wachsamkeit und Zusammenhalt waren mehr denn je oberstes Gebot. 
 Sie war so in ihre Wachsamkeit vertieft, dass sie zusammenzuckte, als plötzlich eine Gestalt vor ihr im Nebel stand. Ein massiger im Mantel verhüllter Mann stand breitbeinig in der Mitte des Weges. Isgund blieb stehen und fasste ihren Schwertgriff, bereit bei Gefahr sofort zu ziehen. Vorsichtig schlossen die anderen zu ihr auf. Bevor einer fragen konnte, sahen sie den Fremden. Der hob seinen Arm und hielt seine Hand beschwichtigend der Gruppe entgegen. Sein langer brauner Mantel wurde zurückgeworfen und eine glänzende Rüstung mitsamt hervorragenden Waffen sichtbar. 
 »Ihr habt nichts zu befürchten, Fremde.« 
 Seine Stimme war ruhig und fest, doch man konnte die Anzeichen des Alters heraushören. Er warf seine Kapuze zurück und ein edles Gesicht, das schon viele Sommer und ebenso viele Winter gesehen hatte, kam zum Vorschein. Volle, weiße Strähnen wedelten über die Stirn.
 »Legt nur eure Waffen ab, und euch wird nichts geschehen.« 
 Isgund traute ihren Sinnen nicht. Ein alter Krieger bat sie, ihre Waffen abzulegen? Sie zog sofort blank. 
 »Wieso sollten wir das, Alterchen?« Ihre Arme spannten sich kampfbereit. »Wer bist du, dass du solche Forderungen stellst?«
 Der Mann nahm sachte seine Hand herunter und Stolz blitzte in seinen Augen auf. »Ich bin Cedric, die Geißel dieser Wälder und Hügel.« Er holte mit den Armen aus, um seinen Besitz zu demonstrieren. »Und seit Jahrzehnten Herr dieser Lande. Ihr seid mein Eigentum, da ihr euren Fuß auf sie gesetzt habt.« 
 Cedric lächelte freundlich. »Und dies sind meine Männer«.
 Eine große Gruppe schwer bewaffneter Krieger trat hinter ihm aus dem Nebel und postierte sich neben ihm. Sie grinsten hämisch und ihre narbenbesetzten Gesichter zeigten, dass sie ihre Waffen wohl nicht nur zum Spaß trugen. 
 Gunther und Olaf ließen ihr Gepäck fallen und packten ihre Waffen. Vanos Cultos schlich sich hinter seine Reisegefährten. Inu beobachtete ohne eine Regung die ihr gegenüber stehenden Banditen. Gundel klammerte sich Hilfe suchend an Asberts Arm, dieser tat dasselbe mit seinem Loki-Amulett. 
 Nach einer wirkungsvollen Pause verfinsterten sich Cedrics Züge und seine Augen funkelten gefährlich. »Nun, meine lieben. Ergebt euch und lasst eure Waffen fallen. Gegenwehr ist sinnlos, denn wir sind dreimal so viele wie ihr und besser ausgerüstet.«
 Er zog sein Schwert. »Also nehmt euer Schicksal an. Auch ein Sklave kann ein schönes Leben führen! Falls ihr es aber hart haben wollt ... Auch eure Ausrüstung alleine wird einen guten Preis erzielen.« 
 Schweißtropfen standen trotz der Kälte auf Vanos Cultos Stirn. Er wich noch einen weiteren Schritt zurück, sodass er beinahe im Nebel verschwand.
 Inu warf ihre Sachen zu Boden und streifte ihren Mantel ab. Nun stand sie nur noch in grüner, leichter Gewandung da, die ihr völlige Bewegungsfreiheit erlaubte. Einige der Banditen glotzten sie lüstern an. Sie holte ein kleines Blatt aus einer Gürteltasche, stopfte es in den Mund und kaute es. 
 Gundel stellte sich ängstlich hinter Asbert. Ihre Finger ertasteten einen kleinen Dolch. Asbert ergriff das Symbol Lokis mit beiden Händen und fing leise murmelnd an zu beten. Jetzt brauchte er seinen Gott mehr denn je! 
 Kampfbereit stellten sich Olaf Gunther uns Isgund nebeneinander. Gunther fixierte die Gegner. Sie waren zahlreich und besser ausgestattet als alle anderen Räuber, denen er je begegnet war. Doch ein Leben in Sklaverei? Niemals!
 »Hol mich, wenn du kannst, Cedric!« Isgund spuckte auf den Boden. 
 Gunther überlegte. Vielleicht ließ sich ein Kampf noch vermeiden, denn die Räuber sahen ausgemergelt und hungrig aus. 
 »Hör zu, Cedric!«, sprach er den Alten an. »Wir sind keine satten Händler und wissen, wie man mit einem Schwert umgeht. Ihr seid mehr, das stimmt. Ihr mögt uns besiegen, aber wir nehmen viele von euch an Wotans Tafel mit! Und wer weiß, ob nicht du selbst unter den Opfern bist ... Also lasst uns ziehen und alle werden am Leben bleiben!« Cedric blieb stumm. Mit einem Wink gingen seine Schergen zum Angriff über. Der Abgrund auf der einen Seite und das dichte Buschwerk auf der anderen begrenzten die Kampfesfläche. Solange die Reisenden zusammenhielten und die Räuber hinderten, durch ihre Reihen zu brechen, konnten sie überleben. Sobald sie umzingelt oder in die Zange genommen würden, wäre der Kampf verloren. Zum Glück verhinderten die Enge und die durch den Nebel begrenzte Sicht den Einsatz von Pfeil und Bogen. So skrupellos die Räuber waren, ihre eigenen Kumpanen wollten sie nicht aus Versehen treffen. 
 Olaf und Gunther hatten schon oft gemeinsam gekämpft und kannten die Stärken und Schwächen des anderen. Geschickt halfen sie sich gegenseitig aus, deckten sich und unterstützten sich bei Vorstößen. Hier war für die Räuber kein Durchkommen. 
 Neben Gunther kämpfte Isgund. Sie war ihren Anteil am Schatz wert. Wütend, wie das einer Walküre, schnitt ihr Schwert durch die Luft, parierte und verteilte Hiebe gleichermaßen. 
 Um Inu sorgte sich Gunther mehr. Sie stand am rechten Wegesrand, hatte keine Rüstung und Waffen. Gunther wollte sie beschützen, aber erst einmal musste er sich um seinen eigenen Hals kümmern. Inu kämpfte gegen einen Finsterling mit pechschwarzem Bart und schartiger Klinge. Dieser mühte sich ab, die Unbewaffnete zu erschlagen, doch es gelang ihm einfach nicht, sie zu treffen. Egal ob Hieb, Stoß oder Streich, jeder seiner Versuche ging in die Luft. Inu bewegte sich blitzschnell, drehte sich, duckte sich und wich aus. Es war, als ob sie schon vor einem Angriff wusste, wohin er gehen würde. Ihre grünen Augen blitzten konzentriert und der Räuber wurde wütend.
 »Du Hexe! Dich schlitz ich auf, und wenn du zuckend am Boden liegst, vergnüge ich mich mit dir!«
 Seine Angriffe wurden immer rasender. Doch es half nichts, im Gegenteil. Seine Wut ließ ihn seine Deckung vernachlässigen. Inu schlug ihm nach einem missglückten Hieb schnell wie eine Kobra auf den Führungsarm. Seine Waffe polterte zu Boden. Der Schwarzbärtige grunzte außer sich vor Wut. »Dann werde ich dich eben mit den bloßen Fäusten zu Brei prügeln!« 
 Er schlug zu, doch Inu fing den rohen, aber plumpen Hieb mit einem Arm ab und verpasste ihrem Gegner gleichzeitig mit der Faust des anderen Armes einen Stoß auf das Nasenbein. Wie es krachte! Sein Kopf knallte nach hinten, er erzitterte kurz, verdrehte die Augen und sank wie ein nasser Sack zu Boden. 
 Olaf, der dies aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, lachte. »Saubere Arbeit, kleine Nachtfrau!« Dann sog der Hüne tief die Luft ein. 
 Gunther spürte, was Olaf vorhatte. Gunther hatte einen Gegner so weit verwundet, dass der sich blutend zurückziehen musste. Olaf sah eine Chance, den Kampf schnell zu beenden. In der zweiten Reihe der Gegner stand der alte Räuberhäuptling Cedric mit gezogenem Schwert und verfolgte den Kampf. Besiegte Olaf ihn, würden seine Männer sicher aufgeben. Cedrics Kampfkraft war legendär, doch er musste schon alt gewesen sein, als Olaf geboren wurde. Und der war ein tapferer Kämpfer, von der Schwäche des Alters noch weit entfernt. 
 »He, edler Greis!« spottete Olaf. »Wieso kämpfst du nicht vorne? Sind deine Arme schon schwach wie die eines Säuglings? Warum legst du dich nicht schlafen und ruhst dich aus, bis der Kampf vorbei ist?« 
 Kalte Wut glomm in den graublauen Augen des alten Räubers. Er trat langsam nach vorne. »Dich werde ich persönlich ausweiden!«
 Mit der Erfahrung von Jahren des rauhen Kampfes griff er Olaf an. Trotz des Alters waren die Schläge schnell, kraftvoll und präzise. Olaf hatte alle Mühe zu parieren. Der Schaft seines Hammers würde einige nette Kerben als Andenken behalten. Olaf wartete, bis er einen günstigen Moment zum Angriff erkannte. Nun deckte er seinerseits Cedric mit gewaltigen Hammerschlägen ein. 
 Zuerst konnte der alle Attacken parieren. Doch dann setzte Olaf seine ganze Kraft in einen gewaltigen Hieb, der Cedrics Parade hinwegfegte, auf seine rechte Schulter krachte und unter der Rüstung ein ungesundes Knirschen hervorrief. Benommen taumelte Cedric nach hinten und versuchte das Gleichgewicht zu wahren. Doch bevor Olaf nachsetzen konnte, deckten die Schergen Cedrics ihren Anführer und Olaf musste aufpassen, nicht eingekreist zu werden. Er zog sich flink neben Gunther zurück, der ihn so gut es ging dabei unterstützte. 
 Der erste Ansturm war vorüber und die Räuber erkannten, dass der Sieg nicht schnell und einfach werden würde. 
 »Wollt ihr Gold? Wollt ihr feiern?« Cedric spornte seine Männer an. 
 Diese rückten entschlossen vor. Olaf, Gunther, Isgund und Inu sperrten tapfer den Weg. Hinter ihnen versuchte Asbert aus der zweiten Reihe den Gegner mit einem verzierten Streitkolben zu bearbeiten. Allerdings ohne Erfolg. 
 Gundel hatte ihre erste Angst überwunden. Sie kramte ein paar kleine Wurfmesser hervor und versuchte die Räuber damit zu erwischen. Doch deren Rüstungen waren einfach zu dick. Aber das letzte Wurfmesser zielte sie anders: Es bohrte sich einem Gegner tief ins Gesicht. Er jaulte vor Schmerzen auf, riss sich das Messer raus und zeigte auf Gundel.
 »Dir zahl ich es noch heim, hinterhältige Hure!« 
 Vanos Cultos schließlich kramte eine Zeit lang in seinen Sachen. Anscheinend fand er nicht, was er gesucht hatte und hob dann Dreck und Sand auf, um sie dem Gegner in die Augen zu werfen. Er hatte anfangs auch einige Treffer, ein Gegner musste sich halb blind zurückziehen. Aber nachdem ihm beinahe der Arm abgehackt wurde, hielt Vanos Cultos sich zurück. Er überschüttete seine Gegner statt dessen mit den unflätigsten und wüstesten Beschimpfungen und Flüchen, die man sich nur denken konnte. 
  
 Olaf brach trotz des wütenden Kampfes in Gelächter aus. »Da ist der griesgrämige Gelehrte plötzlich gesprächig geworden! Welch herrliche Spitzen und schmutzige Worte!«
 Cedric blieb auf Distanz zu Olaf. Statt dessen heizte er seine Männer an. »Haut den Fleischberg um!«
 Olaf musste sich einer Überzahl erwehren. Mit der Deckung Gunthers aber ließen seine brutalen Hammerschläge die Gegner zurückweichen oder bitter bereuen, es nicht getan zu haben. 
 Doch da war es Olaf, als tauche ein geisterhafter, überlebensgroßer Kopf über den Gegnern auf. Rote Haare und ein roter Bart umspielten eine fiese Fratze, die eine schadensfrohe Grimasse zog. Im selben Moment rutschte Olaf bei der Parade eines gegnerischen Streiches aus. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte die steile Böschung hinunter. Festhalten! Unmöglich. Das Geschehen war schon außer Sicht. Nur noch Nebel. Olaf prallte auf dem kalten Hang auf und polterte, sich unkontrolliert drehend, abwärts. Er sah nur nebliges Weiß, Erde, Zweige. 
 Schmerzen! Ein Ast bohrte sich in seine Wange. Dann Schwärze. 
  
 »Verdammt!« Gunther schluckte und rückte näher zu Isgund. Es blieb keine Zeit zu trauern oder nach Olaf zu suchen. Gunther, Isgund und Inu wurden sofort mit Schlägen eingedeckt und konnten sich kaum retten. Asbert musste ihnen zu Hilfe kommen und nur Gundel und Vanos Cultos blieben in der zweiten Reihe zurück. Die Räuber hatten aber leichtes Spiel mit dem Priester. Gunther musste ihn des Öfteren vor einem schnellen Tod bewahren. Inu vermied es weiterhin, getroffen zu werden. Doch nur ihre Position am Rande des Weges bewahrte sie davor, von mehr als einem Gegner angegriffen zu werden.
 Bei den Gefährten machte sich zusätzlich zum Verluste Olafs die letzte Nacht bemerkbar. Die Köpfe schmerzten, ebenso die Glieder. Die Bewegungen erlahmten je länger der Kampf dauerte. Die Überzahl der Räuber kippte die Waagschale des Glückes immer weiter. 
 Schließlich gelang es einem Räuber, Asbert so heftig in den Bauch zu treten, dass dieser nach hinten taumelte, dabei Vanos Cultos umriss und mit diesem benommen im Matsch landete. Sofort brachen die Schurken durch die Lücke. Isgund und Gunther, Rücken an Rücken, wurden von den anderen abgetrennt und umringt. Inu wurde umzingelt. Asbert und Vanos Cultos, hilflos am Boden liegend, mit den Schwertern in Schach gehalten. 
 Der mit dem blutigen Schlitz in der Wange wirbelte sein Schwert lachend in der Luft und Hieb auf Gundel ein. Sie hielt ihm den Dolch entgegen, war aber zu schwach. Das Schwert riss ihre Seite auf. Sie sank blutend und ächzend zusammen. 
 Der Räuber triumphierte. »Jetzt nehme ich dich aus!«
 Cedrics Stimme tönte: »Halt!« Sofort beendeten die Banditen den Angriff. »Lasst sie leben, sie werden gutes Geld bringen!« 
 Schwer atmend und erschöpft musterten die Gefährten ihre Gegner, die sie wie ein Rudel Wölfe eingekreist hatten. 
 »Gebt auf, oder sterbt!« Cedric richtete sein Schwert auf des Priesters Kehle. 
 Der warf sofort seinen Streitkolben weg und hob die Hände. Vanos Cultos kniete auf dem Boden und versteckte seinen Kopf unter den Armen. Inu stand da, umzingelt, die Hände zur Abwehr erhoben. Langsam drehte sie die Handflächen nach außen und ergab sich. 
 Gunther und Isgund zögerten. Doch die Lage war aussichtslos. Gunther senkte die Waffe. Isgund erzitterte vor Wut und Ohnmacht, doch schließlich ließ auch sie das Schwert sinken. Auf einen Wink Cedrics packten seine Schergen zu, fesselten ihre besiegten Gegner und führten sie mit verbundenen Augen zusammen.
 »Was ist mit dem Großen?«, wurde Cedric gefragt. 
 »Schade drum. Aber lassen wir ihn den Würmern.« 
 Triumphgesang ertönte im Wald, als die Räuber um viele Wunden und fette Beute reicher davonzogen.
   Kapitel 8
  
 »Worte sind mächtiger als Waffen.« – Wulfil, der Weise
  
  
  
 Vanos Cultos wusste nicht mehr, wie lange sie mit verbundenen Augen durch die Wälder getrieben worden waren. Stunden oder Tage? Alles schmerzte. Höhnisches Gelächter, wenn einer der Gefangenen mangels Sicht über einen Stein stolperte. Schläge und Tritte, wenn jemand zurückzufallen begann. Immer wieder Beschimpfungen untermalt von schief gegrölten Siegesgesängen der Räuber. Irgendwann waren sie dann am Ziel angelangt. 
 Gestank nach altem Wein, Holzkohle und Unrat. Vanos wurde die Augenbinde abgenommen und man stieß ihn in eine feuchte, Steinzelle. Nur Stroh auf dem Lehmboden und ein Krug auf einem Schemel. Grünlich verwitterte Gitterstäbe sicherten den Raum. Hinter ihnen ein schmaler, düsterer Gang. Eine Wache patrouillierte vorüber und grinste Vanos Cultos frech an. Alle paar Schritte spuckte sie zu Boden. 
 Erschöpft fiel der Gelehrte auf das Häuflein Stroh. Er hatte keine Kraft, weiter nachzudenken und schlummerte ein. 
 Er schreckte aus traumlosem Schlaf hoch. War das Cedric? Ja, er diskutierte am Ende des Ganges lautstark mit jemandem, der der hiesigen Sprache nur gebrochen mächtig war. Vanos Cultos schleifte sich zum Gitter und lugte durch die Stäbe. Der Gang führte in eine Halle. Nichts zu sehen außer Schemen. Aber er konnte das Meiste verstehen.
 »Was? Das soll ein gerechter Preis sein?« schrie Cedric. »Wisst Ihr, wie schwer es war, diese Reisenden niederzuringen? Schaut euch die Qualität dieser Waffen an! Der eine hatte Edelsteine dabei! Sagt eurem Herrn, dass wir dieses lächerliche Angebot nicht annehmen werden!« 
 Der Fremde murmelte unverständlich leise in einer anderen Sprache mit jemand Dritten. 
 »Mein Herr einverstanden. Wir zahlen dazu!« 
 Es gab eine kurze Diskussion, Cedric war vom neuen Angebot eindeutig befriedigt. Vanos hörte ihn lachen. »Ausgezeichnet! Nun, da wir uns hierbei einig sind, schauen wir uns die Gefangenen an. Ihr werdet beeindruckt sein und einen angemessenen Preis zahlen wollen!« 
 Sklavenhändler! Die wollten ihre Ausrüstung kaufen, und sie noch dazu. Jetzt machte Cedric wohl eine Führung, um seine Ware anzupreisen. Wie barbarisch! 
 Schritte trapsten näher und schon bog Cedric mit zwei Räubern und zwei Fremden um die Ecke. Klein, braun gebrannte Haut, schwarze Haare und markante Nasen. Sie mussten aus dem Süden stammen. Der eine trug bunte Hofkleidung von bester Qualität und schleppte einen dicken Bauch mit sich herum. Der andere war lumpig gewandet, lief gebückt und blickte den Dicken immer demütig von unten an. Kein Zweifel: ein Sklavenhändler und sein Diener und Übersetzer. 
 Cedric blieb vor Vanos‘ Zelle stehen. »Da schaut: ein alter Mann. Sicher, zur Arbeit ist er nicht mehr zu gebrauchen. Aber er hatte viele Bücher dabei, also ein Gelehrter. Vielleicht braucht ihr einen neuen Schreiber? Oder einen Lagermeister?« 
 Der Diener übersetzte in die Sprache des Fremden. Dieser hatte die Hände gefaltet und blickte von oben herab in die Zelle, scheinbar desinteressiert. 
 Doch Vanos Cultos faszinierte etwas ganz anderes: die Sprache! Es war Minoisch. Vor langen Jahren, als er noch jung war, hatte er eine große Reise in ferne Länder weit im Süden gemacht. Dort hatte er in lauschigen Städtchen auf fremden Inseln viele Weisheiten und Geheimnisse gelernt. Und einfache Kenntnisse dieser Sprache erworben. Vanos Cultos lächelte in sich hinein. Es war von Vorteil, die Zunge des Feindes zu kennen!
 Cedric ging mit den anderen schon weiter. Entweder war in den nächsten Zellen niemand, oder niemand Interessantes. Fast außer Hörweite hielten sie an. Vanos konnte nur noch schwache Wortfetzen verstehen. 
 »Falls sie durchhält … günstig … Freudenmädchen … die Anderen«. 
 Dann quietschte eine Tür. Stille.
 Vanos Cultos überlegte. Wenn er mit diesem Händler reden konnte, war das ein Vorteil. Er wusste schon, was er zu sagen hatte. Er musste ihn nur alleine erwischen …
 Wenig später kamen Cedric und die anderen von ihrer Inspektion zurück. Sie lachten zufrieden. Cedric hatte sicher ein ordentliches Angebot bekommen und der Händler freute sich über seine neue Ware. 
 »Nun, lasst uns das Geschäft gebührend begießen! Kommt, meine Männer feiern in der Haupthalle, schließen wir uns ihnen an!« Cedric rieb sich die Hände. 
 Als sie an Vanos Cultos‘ Zelle vorbeikamen, presste der sich an die Gitterstäbe und starrte dem Sklavenhändler in die Augen. Der Buntgekleidete blieb am Blick hängen und seine Schritte verlangsamten sich. Er fiel zurück, Cedric und die anderen waren schon beinahe um die Ecke. 
 »He, kommt Ihr?«, rief Cedric. 
 Der Diener übersetzte und die zögerliche Antwort des Händlers lautete, er wolle sich den Schreiberling noch einmal in Ruhe ansehen und er komme gleich nach. Cedric war es Recht, denn er und seine zwei Schergen machten sich scherzend auf den Weg zur Feier. Der dicke Händler und sein Diener standen vor Vanos Cultos Zelle. Vanos Cultos zeichnete Muster in die Luft und murmelte düstere Formeln. Der Diener ließ die Arme hängen, seinen Blick gegen die Wand, aber doch in die Ferne gerichtet. Sein Herr starrte Vanos Cultos an. Sie lauschten der beruhigenden Stimme des alten Mannes. Sie klang wie eine sanfte Melodie. Die Worte flossen dahin wie ein Gebirgsbach im Frühling. 
 Dann endete der Singsang. Vanos Cultos senkte die Hände. Die beiden gingen schweigend davon. 
 Einige Zeit später, hin und wieder wurde ein vergnügter Schrei und ein Gesangsfetzen von der Feier herübergetragen, kamen sie wieder. Wie im Halbschlaf holte der Händler einen Schlüsselbund aus der Tasche, und schloss die Tür der Zelle auf. Dann steckte er ihn wieder weg und ging mit seinem Diener langsam und ruhig zurück zur Feier. Vanos Cultos raffte seinen Mantel zusammen und trat aus der Zelle heraus in den Gang. Freiheit!
  
 Warm gemütlich schlief es sich auf dem Bauch der großen Bärin. Sie brummte leise vor sich hin und atmete still und gleichmäßig. Weiches, samtiges Fell. 
 Olaf hatte Arme und Beine angezogen und sich eingekuschelt. Es tat gut, einfach nur dazuliegen, sich auszuruhen, der großen Bärin beim Brummen zu lauschen und das beruhigende Wiegen ihres Bauches zu spüren. 
 Doch ein eiskalter Luftzug blies alle Wärme weg. Olaf begann zu frieren. Die Bärin brummte lauter. Viele kleine Insekten summten lästig in den verschiedensten Tonlagen. 
 Olaf fuchtelte um sich. »Geht weg!«
 Doch er konnte sie nicht sehen oder treffen. Es begann feucht zu riechen, nach Moos und Schlamm. Die Bärin knurrte laut. Die Insekten sausten um Olafs Kopf, mal lauter, mal leiser. Es wurde immer kälter. 
 »Aufwachen!« rief eine sanfte Stimme über ihm. 
 Mutter? Plötzlich fiel er vom Bauch der großen Bärin, die immer tiefer brummte und knurrte. Und er fiel, und fiel, und fiel.
  
 Grelles Licht. Kalte Feuchtigkeit unter dem Rücken. Olaf blinzelte. Er lag im Schlamm neben einer Steilwand, moosbedeckte Steine verstreut um ihn herum. Einen von ihnen hatte er als Kopfkissen benutzt; Blut klebte daran. 
 Die große Bärin brummte immer noch, genauso wie die Insekten. Olaf schaute sich um, konnte sie aber nicht sehen. Kurz vor einer dichten Nebelwand standen grün bewachsene Bäume, von denen die Feuchtigkeit herunterlief. Alles war doppelt und tanzte vor den Augen hin und her!
 Olaf quälte sich auf, das Brummen und Summen verstärkte sich. Es war in seinem Kopf! Genauso wie ein dumpfer Schmerz, der sich hinterhältig pochend bis in den Nacken herunterzog. Olaf stöhnte und hielt sich den Schädel. Er neigte ihn ganz langsam zur Seite, bis es tief drinnen knirschte. 
 Nach einigen tiefen Atemzügen beruhigte sich Olafs Blick. Die Tanzerei hörte auf. Auch die doppelten Bäume standen nun einsam da. Das Summen und Brummen wurde leiser, aber es wollte nicht weichen. Was war passiert? 
 Olafs Gedanken flossen nur zäh. Sein Blick fiel auf seinen zerbeulten Helm, der nicht weit von seinen restlichen Sachen neben ihm lag. Ah, der Kampf! Er tastete seinen Kopf ab. Blut, schon verkrustet. Er war die Böschung heruntergefallen und hier unten mit dem Kopf aufgeschlagen! Aber wo waren die anderen? Räuber … Hatten sie die Räuber besiegt? Oder waren sie alle tot? Die Insekten wurden wieder lauter. 
 »Sei gegrüßt!«, hörte er erneut die sanfte Stimme, diesmal hinter sich. 
 Erschrocken fuhr er herum, wobei ihm ein starker Schmerz stechend in den Nacken fuhr. Seine Aufmerksamkeit galt aber dem Geschöpf, das freundlich lächelnd vor ihm über dem Matsch schwebte. Eine kleine Frau, leicht durchsichtig. Ein grünes, knappes Gewand aus einem fremdartigen Stoff bedeckte ihren schlanken doch dabei sehr weiblichen Körper. 
 »Ich bin Baumlicht.« Der Blick ihrer tiefbraunen Augen erinnerte ihn an einen Weiher ohne Boden in einem vergessenen Wald
 »Folge mir, wir finden deine Freunde!«
 Sie drehte sich geräuschlos um und begann davon zu schweben. Ihr langes Haar wiegte durch die Bewegung sanft hin und her. Was sollte Olaf tun? 
 Er klaubte einfach seine Sachen zusammen und stapfte der Erscheinung unbeholfen hinterher. Er musste einen klaren Gedanken fassen!
 Das war keine Frau! Es musste eine Fee oder eine Elfe sein! Oder war sie eine Walküre, die ihn zu seinen Freunden an den Tisch brachte? Warum waren sie dann im Wald? 
 Er wollte Baumlicht all diese Fragen stellen, doch konnte er nicht sprechen. Er war wie verzaubert. Mechanisch folgte er mit großen, wiegenden Schritten der Schwebenden durch den Wald. Zielsicher führte sie ihn durch den Nebel. Hügel hoch, Hügel runter, über graue, verwitterte Felsen, moderige Baumstämme und duftende Pilze. Vorbei an Farnen, alten und jungen Bäumen. Kein Geräusch war im Nebel zu hören außer Olafs Stampfen und knackenden Ästlein. 
 »Wir sind da. Viel Glück!« Die Erscheinung zeigte Olaf eine Richtung an. 
 Als er dorthin sah, drückte sie ihm flink einen geisterhaften Kuss auf die Wange und war im selben Moment verschwunden. 
 Olaf drehte sich suchend um, wie aus einem Traum erwacht. Das Brummen war weg und er konnte wieder klar sehen. Wo war Baumlicht hin? Es war alles so unwirklich. 
 Er konnte wieder klar denken und konnte sich an jede Einzelheit des Kampfes, an die Reise und die Suche nach dem Grab erinnern. Nur die Reise durch den Wald mit der Elfenhaften war verschwommen wie ein halb vergessener Traum. Doch Olaf würde Baumlicht nie vergessen, die kleine, sanfte Frau. Schade, dass er nicht versucht hatte, sie anzufassen. Dann hätte sich ihre wahre Natur vielleicht gezeigt.
 Da entdeckte er in der Richtung, in die sie gezeigt hatte, eine große Lichtung, wo der Nebel weit weniger dicht waberte. Dort stand eine hölzerne Trutzburg. Verzerrtes Gelächter war von irgendwo aus ihrem Inneren zu hören. 
 Olaf spürte, dass seine Freunde in dieser Burg waren, dem versteckten Stützpunkt von Cedrics Räubern. Immer hinter Bäumen in Deckung bleibend, schlich er an die Räuberveste heran. 
  
 Gunther sah sich um. Die Zelle war durchaus geräumig, aber um so karger. Stroh verdeckte spärlich den graukalten Steinboden. Neben der Tür standen alte Tongefäße mit schalem Wasser. Für einen längeren Aufenthalt waren sie hoffentlich nicht hier. 
 Gegenüber eine weitere Zelle. Lumpen ließen darauf schließen, dass auch hier jemand gefangen gehalten worden war. Unglückliche Abenteurer wie sie?
 Cedric war gerade eben mit einem seltsamen Fremden und dessen Diener vorbeigekommen. Sie hatten sich über Sklavenmärkte unterhalten und über jedes Einzelnen Wert diskutiert. Offenbar hatte Cedric vor, Gunther und die anderen in die Sklaverei zu verkaufen. Gunther fühlte sich leer. Olaf war nicht mehr hier. 
 Du sitzt jetzt schon an Wotans Tafel, alter Freund, und schlägst dir den Bauch voll! Auch der Bibliothekar fehlte. Wahrscheinlich hatten sie ihn umgebracht, da er zum Arbeiten nicht taugte. Und an Gundel würden die Fremden sicher keine Freude haben. Sie lag auf dem Stroh, bewusstlos. Gunther glaubte nicht, dass sie jemals wieder aufwachen würde, obwohl sich Inu mit größtem Eifer um die Wunden gekümmert hatte. Sälbchen, Kräuter und Bandagen trug sie auf, um Gundel am Leben zu erhalten. Zum Glück hatten Cedrics Schergen nur die Waffen und Wertgegenstände mitgenommen. 
 Asbert kniete neben Gundel, umklammerte sein letztes verbliebenes Amulett und betete schon seit geraumer Zeit. Monoton wiegte er den Oberkörper auf und ab und summte. Die Erschöpfung stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch der sonst so Genussfreudige opferte sich für seine Gefährtin auf. Hoffentlich würden die Götter ihn erhören, wenn sie schon Olaf das Glück entzogen hatten.
 In der Ecke lehnte Isgund wie tot an der Wand. Sie hatte bis zum Äußersten gekämpft und gönnte sich jetzt eine dringend benötigte Rast. Auch wenn ihre Augen geschlossen waren, würde sie sicher selbst in dieser Zelle hellwach werden, sobald eine Gefahr drohte. 
 Auch Gunther setzte sich an die Wand, um sich auszuruhen. Mit der Hoffnung war auch die Beredsamkeit gegangen, und der Kampf und die anstrengende letzte Nacht im Wald forderten nun ihren Tribut. Gunther gegenüber saß Inu, die alles getan hatte, was sie konnte, um Gundel zu helfen und nun nur noch warten konnte. 
 Er schaute ihr in die traurigen, grünen Augen und sie erwiderte seinen Blick. Alle Gedanken hörten auf zu fließen, Gunther konnte nur noch in diese Augen sehen. Ein seltsames Gefühl kroch aus dem Bauch heraus durch seine Eingeweide bis hinauf zum Herzen. 
 Gunther bemerkte, wie befangen er war, und wandte erschrocken den Blick ab. Inu tat das Gleiche im selben Moment. Was geschah mit ihm? 
 Diese dunkle Haut, so fremdartige Sprache. Und diese pechschwarzen Haare. Die grünen Augen, die so magisch glühten, wie ein verhexter Teich in einem weitab gelegenen Tal. Diese Augen … Und mit dem Gedanken an Inus Lächeln sank Gunther in das Land der Träume. 
 
 Durch die düsteren Gänge des Gefängniskomplexes schlich Vanos Cultos. An den Ecken waren Fackeln angebracht, die wie kleine Sonnen glühten und deren Flackern und tanzende Schatten die Leere der Zellen noch gespenstischer machte. So viel Raum und keine Gefangenen. Die Räuber schienen in letzter Zeit nicht viel Glück gehabt zu haben. So hielten sie es auch nicht für nötig, Wachen aufzustellen und feierten lieber ihren erfolgreichen Raubzug. 
 Diese Narren! So würde es ein Leichtes sein, zu verschwinden. Doch zuvor musste er die anderen finden, denn alleine würde er draußen nicht weit kommen. Der Bibliothekar stand vor einer T-Gabelung. Eine Fackel hinter ihm warf seinen tanzenden Schatten an die Wand. Selbstzufrieden bog er um die Ecke. Da! Er prallte gegen etwas Hartes und wurde zurückgestoßen. Im Fallen konnte er sehen, wie jemand einen riesigen Hammer zum Schlag hob. 
  
 »Der alte Mann!« 
 Olaf war unbemerkt über die Palisade geklettert und hatte sich leise wie ein Panther durch die Veste bewegt. Niemand hatte ihn entdeckt, die einzigen Lebenszeichen, Gegröle und Lieder, kamen aus einem großen Saal. Den hatte er hinter sich gelassen und nach einer Art Gefängnis gesucht, um dort seine Freunde zu finden. Jetzt lag der Büchermann vor ihm, frei. 
 »Du verräterischer Wurm, wo sind meine Freunde?« Olafs Augen glühten rot.
 »Halte ein, Barbar!« Vanos Cultos wedelte wild mit den Händen.
 »Der Wächter hat … das Tor nicht richtig verschlossen, so bin ich entkommen! Nun leg den Hammer weg, wilder Mann, bevor uns noch eine Wache überrascht!«
 Olaf dachte nach. Der bleiche Alte log schlecht. Aber was sollte er auch mit den Räubern anfangen können? Und er hatte noch dieselben verschmutzten Kleider an, wie im Wald. Wenn er mit den Räubern im Bunde war, so musste er, der das Stadtleben gewohnt war, doch sicher frische Gewandung tragen, sobald er nicht mehr draußen war.
 Olaf senkte den Hammer. Ein ehrenvoller Krieger konnte keinen Unschuldigen niederschlagen. Ob der alte Mann einer war, konnte er jetzt noch nicht beurteilen.
 »Nun gut!«, flüsterte Olaf mit beherrschtem Zorn. »Ich sag dir eines, Männchen: Wage etwas, was sich gegen einen von uns richtet, dann …«
 Er schlug mit der flachen Hand auf den Kopf des Hammers, sodass es klatschte.
 »Und jetzt lass uns suchen!«
 Sie hatten Glück. Schnell war der Block gefunden, wo sich die anderen aufhielten. Diese konnten es kaum glauben. Die Freude war doppelt groß. Olaf lebte! Und sie würden nun hier herauskommen. 
 Olaf hebelte schnaufend mit dem Stiel seines Hammers die Gefängnistür auf. Er schnappte sich die verletzte Gundel und ging voran, da er den Weg nach draußen kannte. Die anderen folgten ihm, heimlich und leise wie Mäuschen, die wissen, dass eine Katze auf sie lauerte. 
 Es gelang ihnen, unentdeckt zu bleiben. Auch ihre Sachen konnten sie wiedererlangen: Diese lagen ordentlich aufgebahrt auf einem Holztisch im Raum hinter dem Zellgang. 
 Vorsichtig arbeiteten sie sich in die große Eingangshalle vor, die reich geschmückt und mit Wandteppichen ausgehängt war. Auf der gegenüberliegenden Seite des Eingangstores war der Durchgang zur Festhalle, aus der lautes Grölen und schiefer Gesang herausdrangen. Zwei Wachen standen mit dem Rücken zu den Ausbrechern und bewachten pflichtbewusst aber gelangweilt den Zugang zur Veste. Ein großes Öllicht spendete ihnen Wärme. 
 Isgund und Gunther schlichen sich heran, um sie geräuschlos niederzuschlagen. Da schepperte etwas! Asbert hatte eine kleine hölzerne Kommode entdeckt, auf der allerlei Geschmeide und vergoldete Gefäße zur Prunkschau aufgebahrt waren. Er stopfte sie hastig in seine Beutel. Dabei war ihm ein Becher zu Boden gefallen.
 Die Wachen schreckten zusammen und wirbelten herum. Einer der beiden wollte zum Warnschrei ansetzten, doch Gunther schlug ihn so schnell bewusstlos, dass es nur noch zu einem gurgelnden Krächzen reichte. Isgund erledigte den Anderen, bevor er reagieren konnte. 
 »Lass das liegen, Schweinepriester!«, rief Olaf. »Los, alle raus hier!« 
 Asbert rannte unbeholfen durch die Halle in Richtung Ausgang und versuchte dabei das, was er an Kostbarkeiten in den Händen hielt, in seine Sachen zu stopfen. »Wer einen Priester des Loki gefangen nimmt, muss Buße tun …« 
 Ein weiterer Becher polterte zu Boden.
 »Das gibt‘s doch nicht!«, zischte Gunther winkte ihn durch das Tor. 
 Als alle bis auf ihn die Veste verlassen hatten, schwang das Tor zur Festhalle auf. Gunther trat das Öllicht um, das neben dem Eingangstor stand. Ein Flammenmeer ergoss sich über den Steinboden und einer der Wandteppiche fing Feuer. Dann verschwand auch Gunther aus der Veste. 
 Mächtiges Geschrei setzte ein. Erst eine Stimme, dann zwei, dann viele. 
 Das Summen in Olafs Kopf meldete sich wieder. Außerdem pochte es den ganzen Nacken herunter, genau im Takt seiner Schritte. Die Wunde am Kopf war wieder aufgegangen und Blut tropfte ihm auf sein Bärenfell. Gundels Gewicht behinderte ihn beim Laufen, denn er war nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Mühsam kämpften sich seine Füße über Ranken, Blätter, kleine Pflänzchen und Erdklumpen, immer im Kampf mit dem Gleichgewicht. 
 Die Reisegefährten waren dicht bei ihm. Auch Vanos Cultos stolperte mehr, als dass er lief, er war ja nicht mehr der Jüngste. Isgund und Gunther halfen ihm, doch sie wankten selber. 
 Da hörten sie ein Schnaufen wie von Bluthunden hinter sich. Eine Gruppe Räuber war ihnen auf den Fersen! Noch hatten sie sie nicht entdeckt, aber sie kamen schnell näher. Gunther hielt Isgund am Arm und schickte Vanos Cultos voraus, zu Olaf und den Anderen. 
 Er gab seinem Freund ein stummes Zeichen: »Wir kümmern uns darum.«
 Er bedeutete Isgund, sich im Gebüsch zu verstecken und legte den Finger auf den Mund. Sie verstand. Sie mussten die Verfolger geräuschlos niedermachen. Denn wenn der Lärm noch mehr auf ihre Spur lockte, konnten sie sicher nicht mehr entkommen. Sie versteckten sich im Buschwerk. Dornen bohrten sich Gunther, an den Ringen des kupfernen Hemdes vorbei, in den Rücken. Er fluchte leise. 
  
 Drei Räuber keuchten näher. Sie hatten offensichtlich schon zu viel Met getrunken und keine große Lust, jetzt durch den Wald zu rennen. 
 Als der vorderste Räuber genau neben Gunthers Busch stand, sprang dieser hervor und hieb dem Unglücklichen seinen Schwertknauf ins Gesicht. Er prallte zurück und war schon im traumlosen Schlaf, bevor er auf dem Boden aufknallte. Gleichzeitig rammte Isgund aus der Hocke dem zweiten Räuber ihr funkelndes Schwert in die Kehle. Gurgelnd sank er zu Boden und hielt sich die Hände an den Hals. 
 Dummerweise riss Gunthers Schwung ihn selbst zu Boden, dem dritten Räuber direkt vor die Füße. Der glotzte nur und begriff kaum, was geschehen war. Isgund hieb nach ihm, doch sie hatte sich mit den Füßen im Gebüsch verhakt und kam nicht an ihn heran. Hoffentlich schrie er jetzt nicht!
 Doch der Räuber dachte gar nicht daran, zu schreien. Die kalte Wut packte ihn, als er begriff, dass seine Kumpane erledigt waren. Er holte mit dem Schwert aus und fauchte etwas Unverständliches Richtung Gunther. Der rollte sich zur Seite und der Hieb verfehlte ihn knapp. 
 Sein Gegner griff ihn erneut an, doch er war zu wütend und betrunken. Gunther schnellte hoch, hieb ihm das Schwert aus der Hand und streckte ihn mit einem krachenden Fausthieb nieder. 
 Er wischte sich das Blut auf der Faust an der Hose ab und half Isgund aus dem Busch, die sich so verhakt hatte, dass sie alleine nicht mehr herauskam. Sie lauschten. Nichts mehr zu hören. Dann eilten sie den anderen hinterher.
  
   Kapitel 9
  
 »Einem durstigen Gaumen schmeckt jeder Wein.« - Bauernweisheit
  
  
  
 Nach einer dringend benötigten Rast, bei der sie keuchend und nach Luft japsend an den Bäumen lehnten, fragten sich die Gefährten, wie es weiter gehen sollte. Sie waren zu Tode erschöpft und Gundel schwer verwundet. Sollten sie die Suche abbrechen, und zurück in die Sicherheit der Stadt ziehen? 
 Um dahin zurückzukommen, hätten sie aber erneut an den Räubern vorbei gemusst. Vor allem Gunther und Olaf wollten sich nicht unterkriegen lassen, und da man auf dem Rückweg sowieso wieder an der Trutzburg vorbeikam, konnte man genauso gut vorher das Steingrab finden. 
 Doch vorerst war an eine Weiterreise nicht zu denken. Die Gruppe entschloss sich, in sicherer Entfernung der Banditen ein geschütztes Lager aufzustellen und sich erst einmal zu erholen. 
 Schnell war in den dichten und nebligen Wäldern ein gutes Versteck gefunden. 
 Gundel wurde mit doppelter Unterlage unter dem Rücken auf duftende Tannennadeln gebettet. Der Wind raunte sanft und führte stetig erfrischend feuchte Nebelluft herbei, die nach Wald und Herbst roch. Ein kleines Feuer, das so platziert war, dass der Rauch nicht zur Verwundeten wehen konnte, sorgte knisternd für Wärme. 
 Inu zog ihren Umhang aus, um nicht in ihren Bewegungen behindert zu werden und kniete sich vor Gundels Lager. Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer Stirn, als sie die Reisegefährtin in Ruhe gründlich untersuchte. Von kleineren Kratzern abgesehen, hatte sie nur eine Verletzung davongetragen. Doch die hatte es in sich. Ein tiefer Schnitt zog sich von der linken Brust über die Hüfte bis zum Oberschenkel. Den Göttern sei dank lebte sie noch und kein Knochen war gebrochen. Gundel hatte Glück gehabt, nicht zu verbluten. Die Wunde eiterte und stank, trotz der provisorischen Behandlung in der Kerkerzelle. 
 Inu reinigte die Verletzung und legte die blutroten Ränder frei. Dann bestrich sie diese mit einer übel riechenden, grünen Paste, die entfernt an Entenkot erinnerte. Danach streute sie eine Hand voll getrockneter Kräuter aus einem blauen Säckchen in die offenen Stellen der Verletzung. Die deckte sie dann mit einem Verband aus Blättern und Stoff ab. Gundel stöhnte, Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Stirn. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Die Augen bewegten sich unter den geschlossenen Liedern ruckhaft hin und her. Welch abscheulichen Albtraum durchlebte sie? 
 Inu seufzte und setzte Tee auf dem Feuer auf. Während dieser kochte, meditierte sie. Dann flößte sie das heiße Gebräu der Kranken ein. 
 Die folgenden Stunden verbrachte sie kniend vor dem Lager. Sie summte fremde Melodien und sang mit kaum hörbarer Stimme sanfte, beruhigende Lieder. Die Heilerin vergaß gar zu essen und zu trinken. Asbert gesellte sich zeitweise zu ihr und betete zu Loki, damit dieser böse Geister und Dämonen von der Heilerin und seiner halb toten Gefährtin fernhalten möge. 
 Ob die Gebete geholfen hatten oder nicht: Es grenzte schon an Magie wie Inus Salben, Kräuter, Verbände und seltsame Lieder Gundel über Nacht wiederherstellten. Nach nur zwei Tagen war die Wunde geschlossen und sie fühlte sich trotz Schmerzen zur Weiterreise bereit. Alle dankten der Kräuterfrau und selbst Vanos Cultos musste die heilerischen Fähigkeiten der fremdländischen Frau anerkennen. 
  
 Am nächsten Morgen rief Asbert Inu, Olaf und Gunther zu sich. Er hatte auf einer kleinen Wiese in der Nähe seinen grauen Reisemantel mit der königsroten Innenseite nach oben ausgebreitet. Daneben steckte ein langer, gerader Ast im Boden, an dessen Spitze ein winziger Block Weihrauch festgebunden war. Asbert zündete die Kostbarkeit an, und nun verströmte sie ihren würzigen, intensiven Duft.
 »Kniet euch nebeneinander nieder, meine Freunde!« 
 Er bat die Drei mit einer Handbewegung, auf dem Rot Platz zu nehmen. Sie taten, was er wollte und sahen sich fragend an. Olafs Knie knackten lautstark, als er sich niederließ. 
 Inu musste sich kurz an Gunthers Schulter halten, ihre Kräfte waren nach den anstrengenden Tagen noch nicht wiedergekehrt. Asberts blondes Haar war sorgfältig gekämmt, prunkvolle Edelsteinketten schmückten seinen Hals, farbenfrohe Ringe seine Finger. Kleine, rote Schnitte zierten seine Wange, denn er hatte sich frisch rasiert. 
 »Wo trägt er nur dieses ganze Zeug mit sich herum?«, fragte sich Olaf. 
 War es echt oder waren es Imitate? Schwer zu sagen. Bevor Olaf nachsehen konnte, setzte der Priester würdevoll zu einer Rede an:
 »Lieber Gunther, liebe Inu, lieber Olaf.« Er sah jedem von ihnen feierlich ins Gesicht.«Wir reisen noch nicht lange zusammen, und es ist ungewiss, ob wir je unser Ziel, das legendäre Grab Baerwulfs, erreichen werden. Doch in dieser kurzen Zeit, nicht mehr als ein Halbmond, habt ihr mir mehr Gutes getan, als andere in ihrem ganzen Leben. Ihr habt euch als verlässliche Freunde erwiesen und wir haben so viel erlebt.«
 »Der trägt ja ganz schön dick auf!« Olaf musste sich ein Grinsen verkneifen. Gunther war aber von der Rede sehr ergriffen. Er war schon immer zutiefst beeindruckt von Priestern und ihrer göttlichen Macht gewesen. 
 »Darum möge der Segen Lokis mit euch sein! Ich werde nun Loki für euch um Kraft und Glück für die Weiterreise bitten. Ich bin sicher, dass er euch segnen wird, denn ihr habt euch als würdig erwiesen.« 
 Er murmelte eine Beschwörungsformel und ergriff sein Loki-Amulett mit der linken Hand. Dann stellte er sich vor Inu. 
 »Inu aus den fernen Landen. Du hast das Unmögliche vollbracht und meine liebe Gefährtin vor einem frühen Tod bewahrt. Die weisen Kräuterfrauen der Alten hätten es nicht besser machen können und wären stolz auf dich. Loki soll dir Kraft geben!«
 Mit diesen Worten legte er seine rechte Hand Inu auf die Stirn und ließ sie dort einige Momente ruhen. Im Hintergrund rauschten die Bäume im Morgenwind. Dann stellte sich der Mann der Götter vor Gunther.
 »Gunther, tapferer Krieger. Du hast mir bereits zweimal das Leben gerettet. Loki soll dir deines erleichtern.« 
 Auch ihm legte er die Hand auf. Schließlich kam er zu Olaf und legte auch ihm feierlich die Hand auf die Stirn.
 »Olaf, der Starke. Du hast uns aus den Klauen der Räuber-Bestien befreit und meine Gefährtin über Stämme und Steine in Sicherheit getragen. Auch dich soll Loki segnen.« 
 Olaf schwitzte und bekam ein schlechtes Gewissen, denn er dachte an die verbotene Nacht mit Gundel in der geheimnisvollen Halle. 
 Damit war das Ritual beendet und die drei Gesegneten durften aufstehen. Sie dankten dem Priester. Asbert löschte den Weihrauch und zog sich zurück, um in Ruhe zur Erholung einen Met zu trinken. 
  
 Gunther war tief bewegt. So war er schon lange Jahre nicht mehr gesegnet worden. Die Zeremonie hatte ihn mit tiefer Wärme und Zuversicht erfüllt. Er fühlte wieder Stärke und war bereit, es mit dem Schlimmsten aufzunehmen. Mochte sich ihnen in den Weg stellen, wer wollte: Sie würden das Grab finden und sich nicht davon abhalten lassen!
  
 Olaf ließ seinen verzückten Freund stehen und tuschelte abseits mit Inu. Sie waren sich nicht sicher, ob sie an die Zeremonie des hinterhältigen Loki glauben sollten oder nicht. Aber sie stellten fest, dass es auch ihnen beiden merklich besser ging. Vielleicht hatte ja selbst ein verräterischer und gemeiner Gott wie Loki ein Herz, wenn er von dem richtigen Diener angefleht wurde. 
 Olaf nahm sich vor, neben Wotan und Donar hin und wieder auch an Loki zu denken. Dazu war der Priester in seiner Achtung gestiegen. Er war zwar ein Säufer, gierig und ein schlechter Kämpfer, aber er hatte Herz und verstand etwas von seinem Handwerk. In Zukunft würde Olaf nichts mehr unternehmen, was den Mann entehren konnte, das schwor er sich. Selbst wenn gewisse Stellen unterhalb seines Bauches etwas anderes verlangen sollten. 
  
 Gleißende Strahlen hüllten die Lichtung in der Farbe von Schmiedefeuer ein, denn die Sonne stand niedrig. Weder Wolken noch Nebel zeigten sich. Gundel saß am Waldrand, kratzte sich am Schorf und beobachtete Gunther, Asbert, Isgund und Olaf, wie sie Kampfübungen vollführten. Unverständlich, wie man so ausdauernd und so lange üben konnte, als ob es nichts Anderes auf der Welt gäbe. Gut, man musste bereit sein. Sie dachte mit Schrecken an die Räuber und ihre Wunden zurück. Es war erst wenige Tage her, und doch waren sie so wunderbar verheil t… Doch bei diesem Sonnenschein, der das Herz mit Freude erfüllt, könnte der späte Tag mit Tanz und Gesang erfüllt sein statt mit Kampf.
 Sie beobachtete ihren Gefährten Asbert, der versuchte, sich Isgunds Angriffen zu erwehren. Schon jetzt schwankte er ein wenig, dabei war es noch nicht einmal dunkel. Wenn sie beide dann abends in ihrem Lager waren und seine Hände überall hinwanderten, war sie bereit. Aber es war nicht immer vergnüglich im Dunst des Mets. Wenn sie wenigstens ihre Geschenke regelmäßig von ihm bekommen würde. Die versprach er ihr jeden Abend. »Wenn wir erst das Grab gefunden haben, meine Fee, dann wirst du in Kleinodien, die ich dir schenken werde, schwimmen!« 
 Als ob sie sich dann nicht selbst etwas suchen könnte. Sicher konnte sie auch jetzt woanders an Edelsteine kommen. 
 Sie beobachtete, wie Isgund Olaf einen komplizierten aber wirkungsvollen Angriff beibrachte, den er anscheinend noch nicht kannte. Er freute sich wie ein Kind und sein Lachen steckte selbst die sonst so kalte Isgund an. Dieser Mann war in allen Belangen beeindruckend. Doch war sein Reichtum nun erschöpft. Und nur zum Spaß das Lager wieder mit ihm teilen? Nein, das Risiko, entdeckt zu werden, lohnte sich dafür nicht. Ob er überhaupt noch an sie dachte? 
 Blutrote Rubine, himmelblaue Saphire und urwaldgrüne Smaragde tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Sie stellte sich vor, wie sie, funkelnd wie bunte Sterne, in ihren Händen rollten und glitzerten wenn sie sie gegen die Sonne hielt. Es war, als ob sie mit ihr sprechen wollten, um ihr zu sagen, wie gerne sie bei ihr waren. Wer könnte noch welche für sie haben und sie ihr als Geschenk für eine schöne Nacht hinterlassen? Der widerliche, alte Mann? Nicht einmal für ein Stück Brot, wenn sie am Verhungern wäre. 
 Aber was war mit Gunther, der nun mit Asbert rang? Der wurde anscheinend von der fremdartigen Inu angezogen. Unverständlich, wo er doch sie haben konnte! Sicher musste sie sich ihm nur anbieten, schon als junge Frau konnte ihr keiner aus dem Dorf widerstehen, wenn sie wollte. Er war weit gereist, hatte bestimmt einige Kostbarkeiten gesammelt und sie nicht einfach versoffen wie Olaf. 
 Gunther und Isgund bespannten ihre Bögen neu, um ein Wettbogenschießen durchzuführen. Gundel beobachtete, wie sich die starken Arme von Gunther immer wieder beugten, um den Bogen zu spannen, nur um in der vollendeten Entspannung loszulassen. Auch Isgund war eine talentierte Schützin. Gab es eine Waffe, die sie nicht beherrschte? Doch am Ende gewann Gunther. Und Gundel überlegte sich, was sie an diesem Abend gewinnen konnte. 
  
 Am Ende des langen Tages lag Gunther auf seinem Lager. Der Himmel war sternklar, die Luft mild. Die anderen schliefen schon. Er war erschöpft aber guter Laune. Trotz der langen täglichen Wege war abends immer noch genug Energie zum Wettstreit mit den Kumpanen vorhanden. Zwar waren Gundel und Vanos Cultos trotz der Niederlage gegen die Räuber nicht zu überzeugen, ihre Kampfkunst zu verbessern. Doch die Übungen mit Inu, Isgund, Olaf und selbst Asbert machten Freude. Für einen Priester kämpfte der richtig gut. Selbst wenn er betrunken war. Und das kam in letzter Zeit häufiger vor. Unglaublich, welche Mengen an Met er mit sich herumgeschleppt haben musste! Und selbst jetzt hatte er immer wieder einen Schluck übrig. Sei es »für die Götter«, wenn jemand anwesend war oder im Stillen, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Aber es konnte nicht mehr weit sein. Wenn sie das Grab gefunden hatten, würden alle ihre Wünsche in Erfüllung gehen. 
 Plötzlich warf sich etwas auf ihn. Gunther fuhr zusammen. Was hatte sich so an ihn heranschleichen können? Etwas hielt ihm den Mund zu. Er warf sich herum und griff nach dem Angreifer. Seine Hände packten etwas Weiches.
  
 Olaf streckte sich. Der Schlaf wollte nicht kommen, zu viele Gedanken. So stand er auf, um einen kleinen Nachtplausch mit Gunther zu halten. Einige Schritte am Rand des Lagers entlang, tief die Nachtluft einsaugen. Da hinten lag er. Ob er schon schlief?
 Doch was war das? Olaf hielt inne. Hatte sich da etwas auf Gunther geworfen? Schnell schlich Olaf näher. Ja! Gunther kämpfte mit einem weißen Schatten! Er musste ihm helfen. Doch da fuhr es ihm wie ein Blitz ins Gedärm: Das war kein Schatten, es war die nackte Gundel!
 Gunthers Finger tasteten nach ihrer Brust und sie schlüpfte zu ihm unter die Decke. Olaf sank auf die Knie. War das in der Halle nur ein Spielchen um Edelsteine gewesen? War Gunther jetzt der Nächste? Oder hatte Gunther etwa ... Olaf fühlte sich unendlich schwer. Nein, doch nicht Gunther. Oder doch?
 Die beiden wälzten sich hin und her und Gundel flüsterte seinem Freund etwas ins Ohr. Dann begann sie, seine Arme zu streicheln. 
 Dieses Miststück! Irgendwie hatte er bis zur Segnung Asberts gehofft, der Priester würde sich zu Tode saufen oder wenigstens das Interesse an Gundel verlieren. Sodass er, Olaf, sie für sich haben könnte. Dieser kleine, biegsame Körper ...
 Der schlang sich nun um Gunther. Der stieß sie zurück und fauchte etwas mit unterdrückter Stimme. Olaf konnte den Ärger heraushören. Soso, dieser kleine Nachtbesuch war also nicht seine Idee gewesen. Er hatte es sich gleich gedacht.
 Dieses Weib! So honigsüß sie war, so gierig war sie. Und das, wo sie vor Kurzem erst so knapp dem Tode entronnen war. Mit ihr wollte Olaf nichts mehr zu tun haben!
 Gundel blieb hartnäckig und fuhr mit ihrem Arm unter Gunthers Hemd. Dieser zögerte kurz und zog ihn dann heraus. Doch sie versuchte es erneut. Er packte sie an der Schulter und zeigte ihr mit dem Finger ins Gesicht. Olaf konnte nicht verstehen, was er sagte, doch es schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben. 
 Gundel sprang auf und verschwand bibbernd im Dunkel. 
 Olaf beschloss, ebenfalls ins Lager zurückzukehren. Er würde für sich behalten, was er gesehen hatte. Aber nun hatte er zwei Gründe, seinen Schwur, dem Priester nicht mehr zu schaden, zu halten. 
   Kapitel 10
  
 »Durch Mut, Ausdauer und Glück habe ich größere Reichtümer angehäuft, als jeder Herrscher vor mir. Doch was nützen sie mir, wenn ich tot bin?« – Baerwulf, vor seiner letzten Schlacht
  
  
 Wenige Tage später lag Entdeckerfreude in der Luft. Die Reisenden kämpften sich Hügel hoch. Gruppen uralter, trockener Baumriesen wechselten mit bunten Wiesen ab. Am Lagerfeuer hatte Vanos Cultos den anderen mit einer Karte den Weg gezeigt. 
 Sie befanden sich nun in den gewaltigen Hügeln östlich des großen Rheines, irgendwo hier lag das Grab von Baerwulf.
 In den Köpfen der Wanderer spukten Entdeckerphantasien herum. Was sie wohl finden würden? Gundel gesellte sich vorne an den Tross, zu der wachsamen Isgund. Schon am Anfang der Reise war Gundel Isgunds Amulett aufgefallen. Ein mattroter Rubin, tropfenförmig und makellos, der in eine Kupferfassung eingefasst war. Grünliche Spuren, die sich trotz größter Sorgfalt nicht mehr entfernen ließen, zeigten das Alter des Schmuckstückes. 
 »Ein wunderbares Amulett hast du da!«
 »Danke.«
 »Es ist von größter Schönheit und sicher schon sehr alt.«
 »Ja, es ist ein Familienerbstück.«
 »Ich bin neugierig, wie bist du dazu gekommen? Besitzt du noch mehr solcher edlen Handwerkskunst?«
 »Nein, nein!« Isgund lachte. »Das ist das Einzige. Wenn ich noch mehr von der Sorte hätte … Dieses hier ist von meinem Vater.« 
 Gundel hatte Glück, die sonst so schweigsame Isgund war aus irgendeinem Grund redselig geworden. War das die Aufregung über das Ende der langen Reise?
 »Als ich stark genug war, ein Schwert gut zu führen«, begann Isgund zu erzählen, »kam mein Vater zu mir und legte mir das Amulett um den Hals. Er erklärte mir feierlich, dass dieses Kleinod über viele Generationen vom Vater zum Sohn weitergegeben wurde. Da ihm die Götter keinen Sohn schenkten, und ich kämpfte wie ein Mann, sollte ich es bekommen. Es sollte meinen Arm in der Schlacht lenken, so wie es seinen gelenkt hatte, und den seines Vaters, und den dessen Vaters …«
 Sie packte es mit der Hand. »Seitdem trage ich es und seine Kraft hat mir oft das Leben gerettet. In ihm schlummert die Stärke meiner Vorfahren, zusammengehalten vom Mut des Familiengründers, einem legendären Häuptling. Indem ich es trage, erweise ich ihnen im Kampf die Ehre und sie bewahren mich vor Unheil.« 
 »Es ist wunderbar! Sag, Isgund, werden wir im alten Grab auch solche Stücke finden? Ob dort auch etwas auf mich wartet, was mich vor solchem Unglück schützt, wie es mir bei den Räubern widerfahren ist?« »Wir werden sehn. Vielleicht finden wir etwas.« Isgund verfiel wieder in ihr wachsames Schweigen. 
 Am Ende der Schatzsuchergruppe trottete Gunther in Gedanken versunken. Sie galten Inu, die nur wenige Schritte vor ihm lief und langsam frische Blätter kaute. Er hatte das Verlangen, sie in die Arme zu schließen und nicht mehr loszulassen. 
 Aber diesen Wunsch konnte er nicht zulassen. Sie war eine Fremde, noch dazu mit dunkler Haut. Die Söhne, die sie ihm schenken würde, würden verlacht werden. Es war eines, so eine Frau als Reisegefährtin zu haben, aber als Weib ... Ein Tabu! Niemand nahm eine fremdländische Frau zum Weib.
 Es gab natürlich Geschichten, ja. Wie der Bruder einer Freundin eines Freundes aus einem Nachbardorf, der eine rothaarige Hexe von einer weit entfernten Insel zum Weib genommen haben soll. 
 Rothaarigen oder Dunkelhäutigen, denen konnte man nicht trauen, hieß es. Sie würden einen verhexen, verfluchen. Die Manneskraft würde einem erlahmen, die Haare ausfallen und man würde einen frühen, grausamen Tod erleiden. Manche behaupteten sogar, solche Frauen würden einem starken Mann des Nachts das Blut aussaugen, um es für ihre Zauberkräfte zu missbrauchen. 
 Doch wenn Gunther ehrlich war, hatte er sich nie sonderlich für solche Geschichten interessiert. Und seiner Manneskraft ging es bestens, wenn er in Inus Nähe war. 
 Aber es könnte ja doch etwas dran sein. Die Weisheit des Volkes war oftmals die beste Weisheit, die sich finden lies. Vieles, was gesagt wurde, stimmte. Es würde ja auch niemand die Existenz der Götter infrage stellen oder leugnen. 
 Andererseits kam ihm Inu gar nicht wie eine Hexe vor. Stets freundlich, hilfsbereit. Sie hatte mit den anderen um sein und ihr Leben gekämpft. Sie kümmerte sich um die Kranken und Verwundeten. Sie lächelte ihn an, wenn sie mit ihm sprach … Nein, sie war keine Hexe. Wenn sie helle Haut hätte, würde jeder schwören, es mit einer der besten Frauen, die er kannte, zu tun zu haben.
 Ach, sollten die anderen doch denken, was sie wollten. Vielleicht suchte er aber auch nur nach einer Ausrede, um alles so zu lassen, wie es war? Empfand Inu für ihn dasselbe wie er für sie? Wenn sie ihn anblickte, glaubte er Verlangen zu sehen. Und dennoch hinderte ihn immer eine unsichtbare Mauer, ihr näher zu kommen. Fand sie ihn einfach als Reisegefährten angenehm? 
 Gunther schwitzte. Früher hatte er selten Hemmungen bei Frauen gehabt, obwohl er sich immer sehr sorgfältig ausgesucht hatte, mit wem er wann das Lager teilte. Bei Inu war da aber etwas Neues. Ein Zauber, der ihm durch den ganzen Leib fuhr, wenn er an sie dachte oder sie ansah. Das Gefühl, das jedes Wort an sie wichtig war, dass viel auf dem Spiel stand. 
 Jetzt reichte es! Ob er ihr jemals wieder so Nahe sein würde, wenn sie erst einmal das Grab gefunden hatten und die Gruppe sich trennte? Er musste handeln. Er fasste Mut, schloss zu Inu auf und ließ es auf sich zukommen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.
 Inu grüßte ihn mit einem vorsichtigen Lächeln. Diese Augen! Sie gingen ein paar Schritte nebeneinander her. Seine Stiefel knirschten im sandigen Boden. Sie verursachte mit ihrem Mantel nur ein sanftes Schleifen. 
 »Du …« setzte Gunther an, und schluckte. »Deine Heilkünste sind wirklich erstaunlich! Wer hat sie dir beigebracht?« 
 »Ich habe dir das bereits erzählt, oder nicht?« 
 Narr! Sie hatte Recht. 
 »Nun, weise Frauen aus meiner Heimat lehrten mich sie. Auch auf dem Weg hierher habe ich viel gelernt.« 
 »Und nun hoffst du, im Grab altes, vergessenes Heilwissen zu finden.«
 »Ja.«
 Das hatte sie ihm doch alles schon erzählt. Gunther, reiß dich zusammen! 
 Er wechselte schnell das Thema. »Sag, Inu, auf deiner Reise in unsere Lande, warst du da stets allein? Äh, hat dir denn niemand bei Gefahren zur Seite gestanden?« 
 »Bis ich euch getroffen habe, war ich viel alleine unterwegs.«
 Sie rückte ihren Mantel zurecht, sodass er nicht mehr über den Boden schleifte. »Wenigen konnte ich trauen …« 
 Ihr Blick und ihr Gang wurden starr. Sie schwieg und sah in die Ferne. In Gunther arbeitete es. Was wollte sie damit sagen? Traute sie ihm nicht? 
 Er schwieg ebenso und starrte auf den Boden. Dann ließ er sich zurückfallen, um ein lockeres Schwätzchen mit Olaf zu halten. Aber er hörte gar nicht zu, was sein alter Freund ihm zu erzählen hatte. Er fühlte sich wie ein kleiner Junge, der beim Naschen aus dem verbotenen Krug erwischt worden war. Sein Mut und seine Sicherheit, die ihm sonst auf seinen Reisen so oft beigestanden hatten, waren verschwunden, sobald er in Inus Nähe war. 
 Traurig und wütend auf sich selbst zählte er die Steine am Wegesrand. Olaf merkte ihm die schlechte Stimmung an und erzählte ihm heitere Geschichten. Doch Gunther ließ sich nicht aufmuntern. 
  
 Stundenlang durchstreiften die Suchenden das Gebiet. Die Sonne und trockene Luft brachten sie kräftig ins Schwitzen. Olaf trank Wasser wie ein Loch. Das machte sich bald bemerkbar. Um den Druck loszuwerden, schlug er sich in die Büsche. Er beobachtete das gelbgrüne Gras und Buschwerk, als er seinen Besitz auf den Boden fallen ließ. Bläulich glänzende Käfer krabbelten einen kleinen Pfad entlang. Fliegen summten. Die Sonne brannte auf Olafs Nacken. Ihre Strahlen zeichneten sich auf der erdigen Bodenluft ab. Er stellte sich breitbeinig hin und fummelte mühsam seine Hose auf. Er betrachtete die Büsche und dünnen Bäume vor sich und pfiff eine kleine Melodie, während er es laufen ließ. 
 Hinter den Büschen stieg sanft ein mit grünem Gras bewachsener Hügel an. Eichen, die noch voll im Saft standen, hielten Wache. Oben im Zentrum des Hügels schaute der nackte Fels hervor, grau und von Wind und Wetter glatt geschliffen. In den Fels war eine kleine, mannshohe, düstere Öffnung gehauen. 
 Ein bescheidener, in Stein gehauener Eingang, mitten auf einem kleinen, lose mit Bäumen bestandenen Hügel? Olaf hielt inne und staunte. Er rieb sich die Augen, schaute erneut hin. Nichts änderte sich. Das konnte nur eines bedeuten!
 Er lachte lauthals und brüllte nach den anderen, mit solch einer Lautstärke, dass die Vögel von den Bäumen aufflatterten. Seine Reisegefährten stürzten herbei.
 Nachdem er die Erschrockenen über seinen Fund aufgeklärt hatte, war die Freude groß. Sie erklommen gemeinsam den kleinen Hügel. Und Olafs Vermutung bestätigte sich: Es konnte nur der Eingang zum Grab sein. 
 »Endlich haben wir es gefunden! Obwohl es eher uns gefunden hat«, rief Gunther. »Freunde, nachdem wir es mit ungehobelten Bauern, einer unheimlichen Halle und unfreundlichen Räubern zu tun hatten, hat Olaf es nun unverhofft für uns entdeckt!« 
 Die Suchenden, die nun zu Findern geworden waren, klopften sich auf die Schulter und gratulierten sich. Selbst Vanos Cultos lächelte freundlich, so hatte ihn niemand zuvor gesehen. 
 Sollten sie erst rasten oder gleich hinein gehen? Da keiner mehr länger warten wollte, setzten sie forsch ihr Gepäck ab und nahmen nur das mit, was sie für die Erkundung des Grabes benötigten. Fackeln, ihre Helme, Wegzehrung, Taschen für Schätze und auch ihre Waffen, nur um sicherzugehen. 
  
 Gunther bestaunte den Eingang. Er war in Bogenform komplett aus dem Fels gehauen worden. Kein Rest einer Holztür oder eines Gitters war zu sehen, einfach nur ein sauber gearbeitetes Loch. Nur seltsame Fratzen und Zeichen markierten den Eingangsbogen. Symbole aus der Natur? Niemand hatte es offenbar für nötig gehalten, den Eingang zu verschließen. Kein Tor hielt sie ab, keine Warnung. War das Absicht oder Unvorsichtigkeit? 
 Sie betraten das Grab. Nach wenigen Schritten wurde es stockdunkel. Innen war der Gang schlicht. Keine Verzierungen. Nur Risse und Wurzeln, die sich von oben durchgegraben hatten, zeigten das Alter des Grabes. 
 »Das soll das Grab eines Helden sein?« murmelte Gundel enttäuscht.
 Sie bewegten sich langsam abwärts, in den Hügel hinein. Feuchte Luft schlug ihnen entgegen, das Geräusch ihrer Schritte wurde fast komplett geschluckt. Bis zum äußersten wachsam beobachteten sie die Finsternis, die hinter dem Licht der Fackeln lag, bereit, jederzeit auf Überraschungen zu reagieren. Doch die Erkundung des Grabes erwies sich als ereignisloser, als befürchtet. Keine Fallen, Hindernisse oder verhexten Wächter, wie es in manchen Legenden hieß. Allerdings war das Grab verwinkelt wie ein Labyrinth. Die Gruppe hatte Mühe, beisammen zu bleiben, und sich nicht zu verirren. Ein Gang zweigte vom anderen ab, einer glich dem nächsten. Totenstille herrschte hier, die Luft roch feucht und modrig. Mittlerweile waren auch keine Wurzeln mehr zu sehen, zu tief nach unten waren sie geraten. Die Fackeln flackerten und rußten, die Schatten tanzten an der Wand. Keiner sprach ein Wort.
 Sie folgten nur den Hinweisen aus Vanos Cultos Bibliothek und suchten nach der Hauptkammer. Hin und wieder stießen sie auf kleine Nebenräume, diese waren jedoch leer. 
 Das Grab ist so konstruiert, um Eindringlinge wie uns zu verwirren, dachte Gunther bei sich. Es war den Erbauern gelungen. Ohne die Hinweise aus dem Pergament wären sie verloren. 
 Lauter leere Gänge und Räume, die sich anscheinend unter dem ganzen Hügel erstreckten. Stimmten die Aufzeichnungen oder wurden sie absichtlich in die Irre geführt? Wenn jemand ein so komplexes Grab konstruieren konnte, dann konnte er auch falsche Hinweise verbreiten. Die Grabräuber würden sich verlaufen und langsam verhungern, während sie nach dem Ausgang suchten …
 Nach einer Ewigkeit erreichten sie einen ganz anderen Raum. Er war mehrere Schritte breit und dreimal so lang. Boden, Decke und Wände waren voll von Zeichen und Symbolen. Seltsame Zirkel, Quadrate, Baumfratzen, Runen, Sonnen- und Mondabbildungen und Formen, die nichts darstellten, was einer von ihnen kannte. Der Raum war eine Sackgasse. Gegenüber an der Wand hing eine Marmorplatte, so breit und hoch wie zwei Männer. In handgroßen Runen stand dort etwas geschrieben. 
 »Dies ist die Sprache unserer Vorfahren!« rief Isgund. »Ich kann es übersetzten, doch ich brauche Zeit.« 
 Die anderen hörten ihr kaum zu, denn sie bestaunten gebannt die fremdartigen und doch vertraut wirkenden Zeichen. Wie Jungjäger, die zum ersten Mal einen erlegten Bären sehen, standen sie vor den Zeichen, während Isgund übersetzte. Jeder entdeckte überraschenderweise Symbole, die er kannte. Selbst Inu kam nun vieles vertraut vor, obwohl sie doch aus einem fernen Land kam. Sie murmelte vor sich hin. Hatte ihr Vater ihr einst diese Zeichen aufgemalt? Oder hatte sie sie in der Bibliotheksmauer in Soedlandsvest gesehen? Sie konnte sich nicht erinnern.
 Als erster riss sich nach langer Zeit Asbert von den Glyphen los um einen Schluck zu trinken. Da fiel ihm etwas auf: »Wo ist eigentlich Vanos Cultos?«
   Kapitel 11
  
 »Wissen ist das Gold der Gelehrten.« – Wulfil der Weise
  
  
  
 Vanos Cultos war nur wenige Schritte, doch viele Gänge und noch mehr Gestein entfernt. Er warf einen Blick auf seine Karte. Diese Narren! Sie würden sich verlaufen und nicht mehr hinaus finden. Er hatte sich rechtzeitig abgesetzt, keiner hatte es bemerkt. Dieses Stück eines Bauplanes war genug, um die Grabkammer vor den anderen und auch als Einziger zu finden. Das Grab war so gebaut, dass sich der Unkundige instinktiv von der Kammer mit dem Leichnam des Königs wegbewegen würde, hin zu einem Raum mit verwirrenden Runen. Dort würden die anderen landen. Er jedoch nicht. 
 Nach kurzer Zeit fand er die Kammer tatsächlich. Klein und schlicht, mit nur wenigen Symbolen an der Wand. Im Zentrum stand ein Sarkophag, mit Abbildern von Naturgeistern verziert. Höchst bemerkenswert und absolut unüblich für einen König! Vanos kannte sich aus. Er hatte das Wissen von ganzen Generationen und selbst fremder Kulturen angehäuft. Was er nicht im Kopf hatte, hatte er in den Gewölben seiner Bibliothek. Wissen war das Einzige, was für ihn zählte. Ein Tag ohne Schriftrolle oder Buch war ein verlorener Tag. 
 Da wo Bücher versagten, half nur das Gespräch. Vanos Cultos wollte den König selbst befragen! Er sollte ihm alles erzählen. Alles über die Zeit, alles über sein Reich, seine Bräuche, die geheimen Künste, alles. Normalerweise sprachen Tote nicht, doch der alte Bibliothekar hatte vor langer Zeit in den Ländern des Südens, die noch hinter dem großen Meer Richtung aufgehender Sonne lagen, die Kunst der Beschwörung gelernt. Diese vermochte Tote in ein Halbleben zurückzuholen. Sie konnten dann sprechen und reagierten auf einfache Befehle, doch weder hatten sie Bewusstsein noch Bedürfnisse. Besser als jedes Buch.
 Unter den Bibliotheksgewölben in Soedlandsvest hatte er schon einige dieser menschlichen Bücher gelagert. In nächtelangen Sitzungen entzog er ihnen all ihr Wissen. Doch ein legendärer König stellte alles bisherige weit in den Schatten. Er würde ihn mit uralten Lehren versorgen, die er sich in seinen Träumen nicht vorstellen konnte. 
 Seine Gier verlieh ihm Kraft, mit der er den Deckel des Sarkophages herunterstieß. Nun lag der König vor ihm. Runzelig, doch gut erhalten, in ein einfaches graues Gewand gekleidet. Die Augen friedlich geschlossen. Das schüttere weiße Haar, die Falten und der weiße Bart verrieten, dass der Mann in hohem Alter verschieden war. 
 Vanos stellte sich auf Kopfhöhe neben den Sarkophag. Er kramte eine Schriftrolle und ein blaues Stoffsäckchen hervor. Er nahm Erstere und las in fremder Sprache daraus vor. Mit der anderen Hand hob er das Säckchen weit über den Kopf des Leichnams. Nach wenigen Worten begann die Rolle grünlich zu glimmen. Nach weiteren Worten strahlte ein ebenso grünlicher Strahl das Säckchen an. Blaue Lichtchen begannen um den Sarkophag zu Kreisen. 
 Da schüttelte Vanos Cultos das Säckchen aus. Feine Stäubchen, die wie Glühwürmchen leuchteten, rieselten dem verschrumpelten Leichnam auf den Kopf. Sobald sie die fahle Haut berührten, lösten sie sich auf. Als das Letzte verschwunden war, vergingen auch die sausenden blauen Lichtchen. Vanos Cultos warf die Schriftrolle und das Säckchen zu Boden und streckte die Arme nach oben. Er begann zu summen und senkte seine Hände langsam ab, bis sie die Stirn des Toten berührten.
  
 Im Runenraum war Chaos ausgebrochen. Durcheinander von den Symbolen redeten alle auf einmal. Keiner hatte bemerkt, wie Vanos Cultos verschwunden war. Gereizt beschuldigten sie sich gegenseitig, nicht aufgepasst zu haben. 
 Nur Isgund saß schweigend auf dem Boden vor der Tafel. Sie hatte die Übersetzung abgeschlossen und überlegte, ob auch wirklich alles stimmte. Sie stand auf und hob die Hände.
 »Freunde!« 
 Die Streitenden beruhigten sich und hörten ihr zu. 
 »Wir sind hier nicht richtig! Ich lese euch die Übersetzung vor:
  
 Hier liege ich, der, den sie den Eichenmann nannten.
 Getreu dem Freund, getreu den Freunden.
 Getreu der Mutter, getreu den Geschwistern.
 Meine Kraft hat viele geheilt.
 Sie hat dem Reich des Gefährten Glück und Heil gebracht.
 Im Tod schütze ich ihn, wie ich es im Leben tat.
 Meiner Statt an seiner Statt.
 Der du ihn suchtest und mich gefunden, leg dich nieder.
 Die Sonne siehst du nimmermehr.«
  
 »Was heißt das?«, fragte Olaf. 
 »Das würde ich auch gerne wissen!«, stimmte Asbert ein.
 »Ich glaube, ich kann das erklären«, sprach Isgund. »Wir haben das falsche Grab gefunden. Der ,Eichenmann‘ war der Druide von Baerwulf. Sein engster Freund und Weggefährte schon seit der Jugend. Mit ihm zusammen hat er sein Reich aufgebaut. Ihr kennt doch die Legende. Sie haben sich gegenseitig das Leben gerettet und sind durch dick und dünn gegangen.« 
 »Ah!«, rief Asbert aus, »dann sind der Freund und die Freunde aus der Inschrift Baerwulf und sein Volk. Und die Mutter ist die Natur, die Geschwister Sonne und Mond.« 
 »Fürwahr.« Gunther nickte Asbert anerkennend zu. »Ihr kennt euch aus in den alten Legenden. So sind wir also falsch. War alles umsonst?« 
 Gundel grunzte. »Hier gibt es nichts zu holen? Nur dumme Zeichen, die man nicht mitnehmen kann? Die ganze Reise für nichts?«
 »Ja, es scheint so. Das falsche Grab. Alles falsch.«
 Resigniert ließ Gunther die Schultern hängen. Die Gruppe schwieg.
 Dann fragte Inu: »Verzeiht, ich verstehe nicht. Was heißt ,Meiner Statt an seiner Statt‘?«
 »Eine gute Frage!«, rief Gunther. 
 Isgund hatte eine Vermutung: »Das heißt wohl, dass sich der Eichenmann anstelle des Königs in das Grab gelegt hat. Deswegen ist es sicher auch so leer, Druiden hatten keine Besitztümer.« 
 »Und wo ist dann der König?«, fragte Asbert. 
 »Bei Wotan! Das ist doch klar!« Olaf tippte sich an die Stirn. »Die haben ihre Gräber getauscht! Grabräuber, die auf die Kostbarkeiten des Königs aus waren, mussten so im Grab des Druiden landen. ,…der du ihn suchtest und mich gefunden …‘ Wo es doch schon so schwer war, es überhaupt zu finden.«
 »Und warum sollen wir uns legen, so wie es in der Inschrift heißt?«, fragte Inu. 
 »Hm. ,…leg dich nieder. Die Sonne siehst du nimmermehr‘.« Asbert dachte laut nach. »Verflucht noch eins, das bedeutet so viel wie: Verehrte Grabräuber, seid bedankt für euren Besuch, hier kommt ihr nicht mehr lebend raus!« 
 Und wie auf Kommando bebte die Erde. 
  
 »Wach auf!«, befahl die Stimme. 
 Und er öffnete nach langer Dunkelheit die Augen. Doch er konnte noch nichts sehen. »Ah, sehr gut!«, lachte die Stimme in sich hinein. »So, und jetzt aufrichten!« 
 Und er richtete sich auf. 
 »Wir werden bald eine lange Reise machen, du und ich! Von diesem Grab über Felder und Wälder zu deinem neuen Zuhause.« 
 Er hörte der Stimme zu.
 »Dann wirst du mir Fragen beantworten! Du kannst mir doch Fragen beantworten?«
 Er wusste, dass er antworten konnte und nickte mit dem Kopf. In seinem Hals knackte es. 
 »Hervorragend! Nun bitte, steh doch auf, damit ich dich gut ansehen kann.« 
 Er stand mühsam auf. Die Gelenke knirschten, als sie nach so langer Zeit wieder bewegt wurden. Bänder und Sehnen sprangen an ihren Platz, den sie vor Äonen nach und nach verlassen hatten. Aber er spürte keine Schmerzen.
 »Hm. Siehst gut aus. Erstaunlich, wie du dich gehalten hast. Nach so langer Zeit. Na ja, bei dir, dem legendären König werden sie sich mehr Mühe gegeben haben, als bei den anderen!«, sprach die Stimme mit leichter Verachtung. 
 ‚König …‘ hörte er in seinem Kopf nachhallen. 
 »Sprich, wie lebte es sich als Herrscher? Hast du dir diese Gruft selbst gebaut, oder haben sie dir deine Freunde entworfen?« 
 Er wusste nicht alle Antworten. War er ein Herrscher? Er spürte die Gruft. 
 »Wieso antwortest du nicht? Waren dir die Fragen zu schwer? Na ja, fangen wir einfacher an, war wohl doch eine lange Zeit.« Die Stimme formulierte jedes Wort laut und deutlich. »Ist das deine Gruft?«
 Er überlegte. Dumpfheit. 
 »Ja«, antwortete er. 
 Es klang staubig und vertrocknet, nach Erde. 
 »Gut. Wo ist die Schatzkammer?« 
 Er dachte. »Schatzkammer …« kam es emotionslos.
 »Jaaa, Schatzkammer!«, äffte ihn die Stimme ungeduldig nach. »Ein König hat doch alles Mögliche in seinem Grab. Irgendwo hast du deine Schätze versteckt! Du hast doch nicht nur diese dreckigen Symbole besessen. Sie dich um und erinnere dich! Wo ist die Schatzkammer?« 
 Er sah sich gehorsam um. Seine Augen sahen wieder. Er wusste von keiner Schatzkammer. Er entdeckte die Symbole. Die erkannte er. Sie sprachen zu ihm. Er hatte sie dort angebracht. Er stand da und starrte sie an, hörte ihnen zu. 
 »Hallo?! Wieso starrst du die Wand an? Irgendwas muss einen Makel verursacht haben …«, brummelte die Stimme. 
 Ihr Besitzer hob etwas vom Boden auf und murmelte Worte, die er offensichtlich ablas. 
 »Nein, alles richtig gesprochen. Wieso reagierst du dann nicht richtig?« Die Stimme brüllte. 
 Er hörte nicht mehr zu. Er lauschte den Symbolen. Sie leuchteten für ihn, nur er konnte es sehen. Sie sandten ihm Kraft, die Kraft der Natur. So wie er ihnen die Kraft gegeben hatte, vor langer, langer Zeit. Als er noch jemand war. 
 Aber wer? Die Kraft, die in ihn floss, half ihm, sich zu erinnern. Er wusste es schon fast. Er wa r… Ein König, wie die Stimme sagte? Nein. 
 Da wusste er es wieder. Es waren nur Bruchstücke seines früheren Lebens, doch er wusste wieder.
 Er war wieder wach und sah sich um. Neben ihm in seiner Grabkammer stand ein kleiner, älterer Mann, mit einer Schriftrolle in der Hand. Der Besitzer der Stimme. Er glotzte.
 »Was starrst du mich so an?«, fragte er zittrig. 
 Der Erwachte dankte seinen Symbolen, und sie freuten sich. Immer mehr sandten ihm Kraft zurück. Er sah den kleinen Mann und die Rolle an und begriff, was geschehen war. Um sicherzugehen, sah er sich an; erst den linken Arm, dann den rechten und dann an sich herunter. Er wurde zornig. Ein Bruchteil seiner alten Macht erwachte erschütterte das Grab.
 »Du«, sprach er mühsam zu dem Eindringling und zeigte mit seinem knochigen Finger auf ihn, »hast dich an der Natur vergangen!« 
  
 Vanos Cultos erschauderte. 
 »Wie kannst du … Du darfst nicht … Das ist nicht möglich …«, stammelte er. 
 Wie konnte der Leichnam wissen, was passiert war? Wie konnte er Bewusstsein haben? Hier waren Mächte am Werk, die er nicht verstand. Die Erde bebte wieder, diesmal stärker. Der Erwachte bewegte sich, griff ungelenk nach dem Beschwörer. Dieser brach in Panik aus und rannte, so schnell ihn die Beine trugen, aus der Kammer. Nur noch raus!
 Der Wiedererwachte folgte ihm. Langsam und ungeschickt lernte er wieder gehen, dabei stieß er Flüche und Verwünschungen aus. Er hob immer wieder erzürnt seinen rechten Arm. Dabei blitzten jedes Mal die Symbole an den Wänden auf und ein Erdstoß ließ die Gruft erzittern. 
  
 Es war nur ein kurzer Stoß, doch er schreckt die Gruppe auf. 
 »Verdammt!«, rief Gundel, »wir müssen hier raus! Das Grab ist verzaubert!« 
 »Gundel hat Recht«, murmelte Gunther. »Diese Symbole verwirren uns, das ganze Grab ist verwirrend angelegt. Ich hatte schon lange den Verdacht, dass die Karte nicht stimmt, es war alles so einfach. Es wird schwer, hier herauszukommen, gegen die alte Magie des Druiden kommen wir nicht an!«
 »Loki hilf!«, rief Asbert in Panik und fasste sich an die Stirn. Olaf sah sich immer wieder um, als ob er jeden Moment einen Geist erwartete und Isgund klammerte sich an ihrem Schwertgriff fest, sodass die Knöchel weiß heraustraten. 
 »Ruhig!«, rief Inu, die sich nicht von der allgemeinen Unruhe anstecken ließ. »Merken konnte ich mir gut unseren Pfad und werde uns herausführen!« 
 Die Erde rumpelte erneut, diesmal stärker. 
 »Dann lasst uns keine Zeit verlieren!« Gunther fischte seine Sachen vom Boden auf. Die anderen taten es ihm gleich und Inu ging voran. Sie hoffte, dass sie sich richtig erinnerte, sie hatte das mehr gesagt, um den anderen Mut zu machen. Dennoch wandte sie geistige Techniken an, die gegen Magie, Hexerei und den bösen Blick schützten und konzentrierte sich, wie sie es von ihrer Meisterin gelernt hatte.
 So schnell es die engen Gänge erlaubten, schritten die Freunde aus. Die Erde bebte immer häufiger und stärker denn je. Schon lösten sich Steinchen von der Decke. Immer wieder geriet jemand ins Straucheln. 
 Es ging ums reine Überleben. Mit dem Mut der Verzweiflung zog Inu die anderen hinter sich her. Risse taten sich im Boden auf und die Wände kamen immer näher. Gundel fiel zurück, ihre Verletzungen schmerzten wieder. Sie stolperte. Steine bröckelten die Wand herab. 
 Da, Tageslicht! Die Erde rumpelte durchgehend, als die Gehetzten außer Atem ins Freie taumelten. Erst Inu dann Gunther, Olaf, Isgund. Als Asbert hinaustreten wollte, donnerte die Erde so gewaltig, dass es die Gefährten von den Füßen riss. Ein urtümliches Rumpeln ließ den Eingang zerbersten und er kollabierte. Gundel wurde von herabstürzenden Steinen begraben. Ihr letzter Schrei übertönte den Donner. Asbert wurde bis zur Hüfte von Erde zugeschüttet. Beim ohnmächtig werden rief er noch nach Gundel. Stille.
 Die vier Unversehrten richteten sich auf, und gruben ohne zu zögern und mit bloßen Händen nach Asbert und Gundel. Es dauerte lange, Asbert frei zu bekommen, doch er schien es überlebt zu haben. 
 Für Gundel gab es keine Hoffnung mehr. Sie war unter Tonnen von Geröll, Steinen und Erde begraben. Der letzte Mensch, der das Grab des Eichenmannes betreten hatte. Es war nun auch ihr Grab. 
 Olaf, Gunther und Isgund saßen zutiefst betrübt und schweigend da, während Inu Asbert versorgte. Der war mit blauen Flecken und Quetschungen davon gekommen. Da plapperte eine leise, zittrige Stimme. »Ihr, ihr habt es geschafft!« 
 Staunend stand ein totenbleicher Vanos Cultos an einen Baum gelehnt und betrachtete die Überlebenden.
 »Vanos!« Gunther sprang auf. »Ihr habt es herausgeschafft! Wo wart Ihr?«
 »Ja, Gunther, mir einem Mal bin ich alleine durch die Gänge geirrt. Und dann, als es rumpelte, habe ich große Furcht bekommen und das elende Grab so schnell es ging verlassen. Doch sprecht, habt ihr noch etwas Anderes entdeckt, als leere Gänge und Kammern?«
 »Ach Vanos«, antwortete Gunther, »wir haben den Hauptraum gefunden. Dort stand geschrieben, dass es sich um das Grab des Eichenmannes handelt, der seines mit dem Baerwulfs vertauscht hatte. Auch stand dort ein Fluch, der uns dort festnageln sollte. Doch dank unserer wunderbaren Inu konnten wir dem Fluch und dem folgenden Erdbeben entkommen. Bis auf die bedauernswerte Gundel.« 
 Vanos hatte nur eines gehört: »Sie haben ihre Gräber getauscht? Dann weiß ich, wo das richtige Grab ist!«
  
 Die Pechvögel ließen sich halb in Gedanken versunken von dem Bibliothekar auf einer seiner altertümlichen Karten zeigen, wo das Grab des Eichenmannes verzeichnet war, von dem sie nun glaubten, dass es in Wirklichkeit Baerwulfs Grab war. 
 Vanos Cultos ließ sich von dem Verlust Gundels nicht beeindrucken. Mit ungeahnter Freundlichkeit ermutigte er die anderen, ihn weiter dorthin zu begleiten. Sie könnten doch jetzt nicht aufgeben. Östlich des Flusses entlang, gen Norden, in den Auen und Sümpfen westlich des Zwergenwaldes, nur ein paar Tagesreisen entfernt.
 Trotz der niederschmetternden Erlebnisse willigten die anderen schließlich ein. Der Rückweg wäre viel weiter gewesen, zumal man noch die Räuber hätte umgehen müssen. So war es keine zusätzliche Anstrengung, zu dem hoffentlich richtigen Grab zu gelangen. Und die Ehre verlangte es, weiter zu suchen!
  
 Nach einer düsteren Nacht und einem viel zu kurzen Ritual zu Ehren der verschütteten Gefährtin, zog die kleine Gesellschaft mutlos und traurig weiter.
 Inu spürte den schwachen Funken der Hoffnung in den anderen glimmen. Sie drehte sich noch einmal zum falschen Grab um. Lebe wohl, Ort des Todes und des Leides! Doch was war das? Huschte da nicht eine Gestalt im Schatten? Inu rieb sich die Augen. Nun war nichts mehr zu sehen.
   Kapitel 12
  
 »Wer nicht kämpft, hat schon verloren.« – Volksmund
  
  
  
 Einhundertunddrei. Asbert hatte noch einen Pilz am Wegesrand entdeckt. Mit hängenden Schultern hielt er den Boden unter seinen Füßen im Blick. Selten sah er auf. Um nicht ständig an seine tote Gefährtin denken zu müssen, versuchte er sich abzulenken.
 Die Suche nach Pilzen war eine Möglichkeit. Vor allem in lichtem Wald gab es auch in dieser späten Jahreszeit noch viele zu entdecken. Und Asbert sah und zählte, was ihm unter die Augen kam. Dennoch klang alle Augenblicke dieser grässliche letzte Schrei von Gundel wieder in seinem Ohr. Das symbolische Begräbnisritual, das sie am nächsten Morgen durchgeführt hatten, konnte seinen Schmerz nicht lindern.
 Sein Goldstück, sein Juwel. Er gab Gunther und den anderen keine Schuld, schließlich wären er und Gundel ohne sie längst schon Hundefutter für die Köter in diesem undankbaren Dorf gewesen. Auch sich selbst traf keine Schuld, hatte er doch selber nur mit Lokis Beistand den Einsturz überlebt. Er trat auf eine Schnecke, die ihn dankbarerweise für einen Moment ablenkte. Wem konnte er die Schuld geben? Loki? Nein, Loki ärgerte ihn oft, aber seine Gefährtin töten, das würde er einem ergebenen Diener niemals antun. 
 Es musste der Fluch des Druiden sein. Loki verdamme ihn! Verwünscht sei dieser Waldmensch, der im Tod noch solch Unheil anrichten konnte. Oder war es ein garstiger Berggeist, der im Grabhügel, seinem Zuhause, gestört wurde? Loki strafe auch ihn! Asbert rief Loki jetzt häufiger an, als je zuvor. Die Nähe seines Gottes half ihm. Doch auch sie konnte nicht verhindern, dass er wieder das Lächeln seiner Gundel vor seinem inneren Auge sah. 
  
 Olaf dachte nur an Baerwulf und seinen legendären Hammer. Er würde ihn bald in den Händen halten! Dieser Vanos Cultos war zutiefst widerlich, doch von seinen Karten und Schriftrollen verstand er etwas. Für die List der Ahnen, die die Gräber falsch markiert hatten, konnte er ja nichts. Aber nun waren sie auf dem Weg zum richtigen Grab. Dort wartete jetzt der alte Baerwulf schon auf sie. Wenn sie sich als würdig erwiesen, nach jahrelanger Suche, so würde sein Geist ihnen sicher gerne das Hab und Gut überlassen, als ebenbürtige Nachfolger. Und wenn nicht ... Dem Mutigen lachte das Glück. 
 Olaf stellte sich vor, wie er den Hammer von Spinnweben und Staub reinigte, wie er seine Runen und Inschriften betrachtete, wie der Hammer gefühlvoll über seinem Kopf schwang. Er würde mit ihm als Symbol eine Halle bauen, deren nur Gunthers Halle gleichkommen würde. Dann würde er Abenteuer erleben, die denen Baerwulfs in Nichts nachstünden. Und der Hammer würde ihn als getreuer Helfer begleiten. 
  
 Vanos Cultos hatte sich nach seinem kleinen Anfall von Freundlichkeit zu einem richtigen Ekel entwickelt. Von Stunde zu Stunde verschlechterte sich seine Laune. Keiner wusste warum. An Gundels Tod konnte es nicht liegen, für sie hatte er nie einen Blick übrig gehabt. Natürlich war es ärgerlich, dass die Suchenden das falsche Grab gefunden hatten, aber sich deswegen so gehen zu lassen? Schließlich waren sie erfolgreich dem Tod unter Klaftern von Gestein entkommen und hatten den Standort des richtigen Grabes herausgefunden. Doch Vanos Cultos benahm sich, als ob er einen wahren Schatz verloren, als ob sein bester Freund sich gegen ihn gewandt hätte. Er wollte in Ruhe gelassen werden und ließ die anderen dafür auch in Ruhe. Doch nun wurde er giftig. Ständig jammerte er an etwas herum. Sei es das Wetter, der Auf- oder Abstieg im Gelände oder das Quietschen von Olafs Lederstiefeln.
 Am meisten hatte Inu zu leiden. Er verlachte ihre Haare und ihren Gang. Sie überwand ihre Furcht vor dem dunklen Mann und fragte freundlich, was er denn hätte und was ihn so bedrückte. Da wurde es nur noch schlimmer. Der Bibliothekar meinte, was es sie denn angehe und sie solle doch bitte erst einmal richtig reden lernen. Am liebsten wäre es ihm, sie würde wieder zurück in die Wüste gehen, wo sie hergekommen sei, zurück zu ihren verhexten Leuten. 
 Inu war beleidigt aber ließ sich nichts anmerken. Sie lächelte freundlich und ging schweigend davon, verfolgt von den Schimpfkanonaden des garstigen Mannes.
 Na warte, dachte Inu bei sich, wir sprechen uns noch! Gewalt war ihr zuwider, obwohl sie sicher eine kurze Befriedigung gebracht hätte. Doch Inu hatte andere Methoden es ihm heimzuzahlen. Dieses ewige Drangsalieren musste bestraft werden. 
 Eines Nachmittags, als sie an einem kleinen murmelnden Bach lagerten, kochte Inu Tee für alle. Sie hatte bewusst eine Sorte gewählt, von der sie wusste, dass auch der wählerische Vanos Cultos sie trank. Sie schenkte jedem ein und summte fröhlich ein Liedchen. Als die Reihe an Vanos Cultos kam, brachte sie ihm untertänigst und milde lächelnd mit Verbeugung den Becher. Niemand bemerkte das bräunliche Pulver, das sie hineinrieseln ließ. 
 Die Runde trank schweigend ihren Tee. Asbert, der er als Lokipriester sonst nicht allzuviel Mitgefühl im Umgang mit Gequälten zeigte, ging die schlechte Behandlung Inus durch den Gelehrten zu Herzen. Er hatte für den Moment genug Leid erlebt und war mit den Nerven am Ende. Die guten Seiten seiner Priesterschaft traten hervor. Üblicherweise versuchte er, andere um ein paar Kupferstücke für die gute Sache des Loki zu erleichtern. Jetzt wollte er selbstlos helfen. 
 Er wollte Vanos Cultos von Inu fernhalten, um ihr Ruhe zu gönnen. Dies wollte er nun mit einer kleinen Bitte um eine Spende verknüpfen. Als die Gruppe aufstand, um weiter zu gehen, gesellte er sich gleich neben den Schreiber. 
 »Nun, Vanos«, setzte Asbert mit überdeutlich bedrückter Stimme an, »Ich, ... wir haben viel Pech gehabt in letzter Zeit. Räuber, Unwetter, falsche Fährten und der Verlust einer treuen Begleiterin.« 
 Asbert stierte einen Moment schweigend ins Leere, schluckte dann, und redete weiter, mit Tränen in den Augen. »Ihr, mein teurer Freund, seid vom Glück gesegnet.«
 Vanos sah grimmig vor sich auf den Boden. 
 »Ihr habt uns aus der Verwirrung des falschen Grabes geholt, dafür danken wir Euch. Doch die Götter sind uns, wie Ihr ja durch das Ungemach der letzten Tage sicher erkannt habt, wenig gewogen. Damit das Glück erhalten bleibt, und ich spreche hier vom Glück des mächtigen Loki, dessen rechte Hand ich hier auf Erden bin, solltet Ihr guten Willen zeigen.« Er hielt die Hand auf. »Nur ein paar Münzen, die ich selbstlos dafür verwenden werde, Loki um Beistand zu ersuchen, können da schon helfen. Seid großherzig und spendet und der Dank des Loki und seine Hilfe werden Euch ...« 
 Vanos Cultos unterbrach Asberts Redefluss mit zur Fratze verzogenem Gesicht. Es war, als spucke er mit jedem Wort Gift und Galle: »Loki? Beistand? Ha! Das ich nicht lache! Der dahergelaufene Schweinepriester fleht mich um eine Spende seines abgehalfterten Gottes an. Was hat Loki denn für irgendjemanden getan? Der sitzt, Fett ansetzend, in seiner Halle und stopft sich den Wanst voll, während er sein Gelächter über die armseligen Narren, die ihn anbeten, mit Wein herunterspült!«
 Er spuckte auf den Boden. »Du kleiner Pfaffe, glaubst noch daran, dass er dir oder uns beisteht? Er stürzt deine Hure in den Tod und du himmelst ihn auch noch an. Widerwärtiger Trinker! Bete lieber deinen Metkrug an, als diesen ‚Gott‘! Und lass gefälligst anständige Menschen, wie mich, mit deinem Geseier in Frieden! Nun troll dich!« 
 Asbert schrumpfte mit jedem Wort. Er wusste nicht, ob er den Lästerer töten oder ob er weinend in den Wald rennen und sich vergraben wollte. Doch bevor sein finsteres Gegenüber zu neuen Ketzereien ansetzen konnte, trampelte Isgund herbei. Ihre blauen Augen glühten, als ob ein brennender Span darin versteckt sei. Mit zornesrotem Kopf packte sie Vanos Cultos an der Schulter, riss ihn herum und schrie ihn an: 
 »Du gemeiner alter Mann! Jetzt reicht es! Du stiehlst uns allen unsere Geduld mit deiner Jammerei. Du belästigst die gute Inu. Und nun machst du dich über den Gott dieses vom Schicksal gepeinigten heiligen Mannes her. Jetzt ist es genug. Mach weiter so und du schmeckst meine Faust!« 
 Sie hielt ihm die angesprochene unter die Nase. Vanos Cultos riss sich los und stolperte mit weit aufgerissenen Augen rückwärts. 
 Doch seine schlechte Laune ließ ihn seine Fassung schnell wiedergewinnen. Er richtete sich stolz auf, und zupfte sein Gewand zurecht. Dann klopfte er sich imaginären Dreck von der Schulter, genau da, wo Isgund ihn berührt hatte.
 »Ich gehe mich jetzt waschen!«, verkündete er mit zittriger Arroganz und wandte sich in Richtung des kleinen Baches. Isgund entspannte sich wieder und Asbert nickte ihr dankend zu. Olaf, Gunther und Inu genossen schweigend das Schauspiel. 
 Der Gelehrte blieb auf dem halben Weg zum Bach plötzlich stehen. In seinem Magen rumorte es lautstark. Er wartete einen Moment ohne sich zu rühren, dann rumpelte es noch lauter in seinem Gedärm. 
 »Oh, verflucht!«, rief er, raffte sein Gewand und rannte so schnell er konnte zum Wasser. Er schaffte es grade noch rechtzeitig, sich das Gewand hochzuziehen, da musste er sich auch schon trompetend erleichtern. Inu kicherte, ihr kleines Geschenk zeigte Wirkung. Nur die Bewohner des kleinen Gewässers waren wenig erfreut.
  
 Die nächsten Tage sprach Vanos Cultos kein Wort mehr. Mit bleichem Gesicht, von Isgund eingeschüchtert und sichtlich abgemagert, verschwand er immer wieder in den Büschen. Die anderen hatten kein Mitleid mit ihm. Jeder hatte seine eigene Erklärung, was dem Lästerer geschehen war. So dachte Isgund, ihre Worte hätten Vanos Cultos kleines Missgeschick bewirkt und Asbert vermutete, Loki habe sich für die Ketzereien gerächt. Nur Inu kannte den Grund für die plötzliche Magenverstimmung. Doch die Ursache war keinem so wichtig, es zählte nur die Wirkung; alle befanden sie als gerecht, zumal Vanos Cultos zu stolz war, die Kräuterkundige um Hilfe zu bitten.
  
 Die Tage vergingen. Es war bisweilen schwer, voranzukommen, denn das Gelände wurde zusehends urtümlicher. Hier konnte selbst zu Baerwulfs großen Zeiten keine bedeutende Siedlung gelegen haben. Alte Wege waren, wenn überhaupt, nur schwer zu erkennen. Sümpfe, dichtes Gestrüpp oder undurchdringliche Wäldchen versperrten den Weg. Doch es ging immer irgendwie weiter, auch wenn häufig ein Umweg in Kauf genommen werden musste. Der letzte Mensch, den sie gesehen hatten, war vor Schreck über die gerüsteten Fremdlinge schnell verschwunden. Und das war jetzt auch schon viele Tage her. 
 Doch in einer überwucherten Gegend stolperten sie mitten im Gestrüpp über eine andere Gruppe, von ungefähr einem Dutzend. Einen Moment standen sich beide Parteien überrascht gegenüber. Das fiese Gesicht des Anführers hellte sich vor Freude auf, als er erkannte, wen er vor sich hatte. Auch die Grabsucher wussten schnell, wen sie da getroffen hatten: Es waren die Räuber um Cedric! 
 »Hah!«, rief der, »haben wir euch doch noch gefunden! Seit einer Ewigkeit suchen wir nun nach Euch, ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben.« 
 Seine Worte schienen wahr zu sein, denn seine Männer waren zerzaust und ausgezehrt, als ob sie jeden Tag bis in die Nacht hinein durch Wald und Wiese gestreift waren. Und so musste es auch gewesen sein, bedachte man den glühenden Eifer von Cedric in seinen Augen.
 »Jetzt seid ihr endlich dran!«, fuhr er Gift spuckend fort. »Mir entkommt keiner! Noch nie floh ein Sklave aus meiner Burg und dabei wird es auch bleiben.« 
 Er zog seine Waffe, die anderen taten es ihm nach. Auch die Reisenden machten sich kampfbereit. Doch sie wollten nicht schon wieder Blut vergießen. 
 Gunther rief: »Haltet ein! Das ist doch sinnlos! Ihr seid nicht mehr als wir, und diesmal seid ihr die, die erschöpft sind. Ihr werdet einen harten Kampf bekommen, und ob ihr siegen werdet, ist mehr als ungewiss! Lasst uns unseren Groll vergessen! Ihr geht Heim, zu eurer Burg und wir ziehen weiter auf unserer Suche.« 
 Cedric hob seine Augenbrauen. »Suche? Was sucht ihr denn?« 
 »Wir sind auf der Suche nach dem Grab des legendären Baerwulf. Und wir werden es auch finden, daran werdet weder ihr noch sonst jemand etwas ändern!« 
 In Cedrics Schädel arbeitete es offensichtlich. Dann fing er wie ein Geistesgestörter zu lachen an, und seine Räuber stimmten mit ein. 
 »Ihr Narren! Baerwulfs Grab? Ihr nehmt diese Kindergeschichten für wahr? Ihr hättet gute Gaukler abgegeben oder Spaßmacher. Leider müsst ihr jetzt sterben, einen Cedric beleidigt niemand!« 
 Er holte weit mit dem Schwert aus. Mit erbittertem Hass griffen Cedric und seine Männer an. Ihre Gegner, von Kampfeswut gepackt und angestachelt von der letzten Niederlage kämpften um ihr Leben und hielten dagegen. Die Intensität des Kampfes, bei dem es um Augenblicke ging, forderte schnell ihren Tribut. Die Räuber verloren ihre Kraft und wurden zurückgedrängt. Als dann Olaf mit einem wahrhaft brutalen Hieb, der einen Ochsen gefällt hätte, Cedric niederstreckte, ergriffen die Angeschlagenen schnell die Flucht. Der Kampf war vorbei, so schnell, wie er begonnen hatte. Vom Glück geküsst hatte keiner der Reisenden auch nur einen Kratzer abbekommen, obwohl sie schwer am Schnaufen waren. Cedric und zwei seiner Leute lagen regungslos am Boden, der alte Räuberhäuptling hatte nach Jahrzehnten endlich sein Ende gefunden. Die Erschöpfung der Räuber und die Kampfübungen der Grabsucher hatten sich bemerkbar gemacht.
 Olaf streckte sich, ein Knirschen ertönte in der linken Schulter. »Ah, besser. Ich muss mich beim letzten Hieb verrenkt haben …«, murmelte er. 
 Er blickte auf den toten Räuberhauptmann herunter. Jetzt, da er so friedlich da lag, sah er aus, wie ein harmloser, alter Mann, den jemand in eine viel zu große Rüstung gesteckt hatte. Gras- und Erdflecken an der Hose, zerrissene Gewandung und das abgemagerte Gesicht ließen eher auf einen Bettler schließen, als auf einen Schrecken der Händler und Reisenden. 
 »Gunther«, sagte Olaf zu seinem schwer atmenden Freund, »als wir als junge Burschen durch die Wälder gezogen sind und uns des Abends die alten Weiber Schauergeschichten vom bösen Räuber Cedric erzählt haben. Weißt du noch?« Gunther nickte.
 »Da hätte ich nie gedacht, dass ich derjenige sein würde, der ihn niederstrecken sollte. Und jetzt liegt er da und sieht so alt und kränklich aus wie mein Großvater, wenn der noch leben würde.«
 Gunther wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Aber gekämpft hat er, als ob er noch zwei Dutzend Jahre jünger wäre. Und das, obwohl ihn unsere Verfolgung offensichtlich einiges an Kraft gekostet hat. Da sieht man wieder: Unbändiger Hass und Rachsucht führen einen in den Tod.«
 »Kommt!«, rief Isgund, die ihr glänzendes Schwert vom Blut befreite. »Lasst sie uns beisetzen, damit sie nicht wiederkehren und harmlose Reisende überfallen.« Und alle packten mit an, die Leichname Cedrics und seiner Gefolgsmänner am Wegesrand unter Steinen zu begraben. 
 So findet also der alte Räuberhauptmann sein Ende, dachte Gunther. Was jetzt mit der Räuberveste geschehen würde? Würde sich ein neuer Anführer finden und die Reisenden weiter überfallen? Wenn wir unsere Halle aufgebaut und treue Männer haben, werde ich nachsehen!
 Gunther sah etwas im Augenwinkel. Er fuhr herum. Hatte sie da eine im dunklen Mantel verhüllte Gestalt vom Waldesrand beobachtet? Er schüttelte den Kopf. Nichts mehr zu sehen.
   Kapitel 13
  
 »Du kannst der Natur nichts befehlen. Doch wenn du sie bittest, hilft sie dir vielleicht.« – vergessener druidischer Lehrsatz
  
  
  
 Von Tag zu Tag und von Stunde zu Stunde häuften sich sumpfige Stellen, Auwälder, und kleine Flüsschen. Die Grabsucher arbeiteten sich langsam voran. Asbert stand die Trauer noch ins Gesicht geschrieben, doch sein Gemüt war seit dem Kampf gegen Cedrics Räuber von einer seltsamen Fröhlichkeit erfasst worden. Die wollte so gar nicht zur immer düsterer werdenden Umgebung passen. 
 Er pfiff fröhliche Liedchen, klopfte seinen Kampfesgefährten wohlgemut auf die Schulter und verwickelte sie immer wieder in belanglose Gespräche über vorbeifliegende Vögel oder die Vorzüge, die ein Leben als Loki-Priester bietet. Und natürlich konnte er nicht verschweigen, wie heldenhaft er sich seiner Meinung nach in der letzten Schlacht verhalten hatte. Vor allem Isgund fragte sich, warum er ausgerechnet ihr seine ruhmreichen Taten immer und immer wieder erzählte. War er von einer wilden Hummel gestochen worden?
 »Blitzschnell wich ich aus, und dann lenkte Loki meine Hand zum sicheren Streich, der den Schurken gnadenlos zu Boden gehen ließ.« 
 Schon zum siebzehnten Male musste sie sich die Szene anhören. Trotz der Schwermut, die von ihr Besitz ergriffen hatte, verlor sie langsam ihre Geduld. Kampfesgeschichten konnte sie gut leiden, solange sie nicht selbst erzählen musste, aber irgendwann war es zuviel. 
 Der aufgedrehte Götterdiener war aber auch nicht ruhigzustellen. Knapp versuchte sie ihm klar zu machen, dass sie seine Taten würdige und verstanden habe und er es nicht noch einmal erzählen musste. Doch sie stieß auf taube Ohren. Asbert hatte sich in einen Rausch geredet. 
 »Die Kraft, die Loki verleiht, ist nicht zu übertreffen. Wären die Banditen gottesfürchtiger gewesen, so hätten sie sich besser wehren können, doch meiner Stärke konnten sie ohnehin nicht widerstehen.« 
 Nicht einmal zum Beten fand der Mann noch Zeit! Isgund beobachtete ihn genauer. Seine Augen glänzten, als ob ihn ein Fieber ergriffen hätte. Schweiß stand auf seiner Stirn. Beim Reden fuchtelten seine Hände in der Luft herum und erzählten in großen Gesten mit. Er war hier, neben ihr, und doch nicht anwesend oder ansprechbar. 
 Loki und er, es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie in seinen Erzählungen miteinander verschmelzen würden. Mittlerweile lief er nur noch neben Isgund her. Warum sie? Sollten die anderen denn seine Heldentaten nicht auch hören? 
 Wie ein Held sah er nicht aus. Viel zu klein. Ihre Ohren schmerzten. Das Geplapper des Mannes passte nicht zu der Stille der herbstlich-feuchten Umgebung. Sie war müde und wollte alleine sein. Da Reden bisher nicht geholfen hatte, musste sie aktiver werden. Sie fasste ihn derb an der Schulter und beide blieben stehen. Asbert hielt kurz inne. Isgund nutzte die Gelegenheit und sah ihm herausfordernd in die Augen: »Gottesmann, du hältst dich für sehr stark, nicht wahr?« 
 »Hast du mir nicht zugehört? Ich hab es dir beschrieben, meine Kraft, meine Stärke, fast als ob sie von Loki persönlich käme!« 
 »Jaja, ich hörte es. Nun, willst du dich nicht erneut beweisen? Messe deine Kraft mit mir, einer schwachen Frau.«
 »Nun ja, wieso sollte ich das tun? Du würdest verlieren!« Asbert hatte ein seltsames rotes Funkeln in den Augen, was Isgund aber nur anstachelte. 
 Das Blut stieg ihr in den Kopf. Dieser Priester nahm sich etwas zu wichtig!
 »Na, dann zeige es! Lass uns Armdrücken machen! Das schadet niemanden und ist sicher schnell vorbei, denn deine Herrlichkeit wird mir einen kurzen Kampf bescheren.« 
 Asbert schwankte kurz und fing sich dann wieder. Er musterte Isgund fast schon abschätzig und sprach mit tieferer Stimme als sonst. »Nun gut, wenn du es so willst.« 
 Die anderen waren schon außer Sicht. Die beiden stellten sich gegenüber an den Wegesrand. Breitbeinig, den linken Arm hinter dem Rücken, packten sie ihre rechten Fäuste in der Ausgangsstellung. Durch ein Nicken seitens Isgunds ging es los. Beide versuchten nun, den Arm des Gegenübers so gut und so schnell es ging herunterzudrücken. 
 Isgund rechnete mit einem schnellen Sieg. Sie wollte dem eingebildeten Märchenerzähler zeigen, was wahre Stärke bedeutet. Schließlich waren ihre Arme vom jahrelangen Leben in der Natur und Kämpfen gestählt. Doch der Mann entwickelte eine erstaunliche Kraft für seine verweichlichte Statur. Sie konnte seinen Arm nicht herunterdrücken. Überrascht sah sie ihm ins Gesicht. Sein Ausdruck war neutral, doch die dunklen Trauerringe unter den Augen und ein fanatisches Leuchten darinnen, verliehen ihm einen entschlossenen, fast gefährlichen Ausdruck.
 Langsam steigerte er seine Kraft, als wollte er mit ihr spielen. Isgund packte die Wut. Dennoch wurde ihr Arm langsam zurückgedrückt. Asberts Augen glühten, oder bildete sie sich das nur ein? Sie drückte und drückte, doch es war nichts zu machen, sie kam nicht vorwärts. 
 Besiegt von einem schwächlichen Priester? Das konnte nicht sein! Urtümliche Stärke flammte in ihr auf und stemmte sich gegen diese Beleidigung. Diese barbarische Kraft, die noch von ihren urzeitlichen Vorfahren stammte, drängte den Arm ihres Gegners Stück um Stück zurück, bis sie wieder in der Ausgangslage waren. So hielten sie eine Weile, die Isgund wie eine Ewigkeit vorkam. In ihr brannte das urtümliche Feuer, die Kraft von Generationen und doch war er nicht zu bezwingen. Hier ging es mit Hexerei zu! Schon zitterten ihre Arme.
 Doch da wankte Asbert kurz. Das Glühen in den Augen erlosch. Die Adern auf seiner Stirn schwollen und mit einem Schlag hatte Isgund ihn heruntergedrückt. Er hielt sich den Arm und sank seitwärts auf die Knie. Isgund schnaufte und betrachtete den Besiegten. Der kniete da, in Schieflage, wie ein Häufchen Elend. Seine ganze Überzeugung und Kraft dahingeschwunden. Mit leerem Blick stierte er auf den Erdboden. Isgund packte seinen Arm und zog ihn hoch. 
 Mit ehrlichem Respekt sagte sie: »Du hast dich tapfer geschlagen! Aus dir ließe sich noch ein Krieger machen.« 
 Geistesabwesend trottete Asbert zurück auf den Weg und schlurfte den anderen hinterher. Er wirkte so traurig und betrübt wie kurz nach Gundels Tod. Isgund verstand gar nichts mehr. Sie zuckte mit den Schultern und folgte ihm. Nun hatte sie ihre Ruhe. Aber die fühlte sich seltsam an.
  
 Sie schleppten sich zwei weitere Tage dahin. Die immer düsterer werdende Umgebung und die dazu passende Witterung drückten aufs Gemüt. Dabei konnte es laut Vanos Cultos nicht mehr weit sein. Sie befanden sich schon sehr nahe beim Grab. Und diesmal musste es das richtige sein! Keiner von ihnen hätte noch die Kraft und den Mut weiterzusuchen, wenn dieses Mal wieder ein Fehlschlag folgte. Ausgebrannt und erschöpft führte sie nur das baldige Ende der der kräftezehrenden Reise weiter. Und diese Führung würden sie noch benötigen, denn laut der altertümlichen Karten von Vanos Cultos lag das Grab in einem schwer zugänglichen Feuchtgebiet. Die Reise würde also noch schwieriger werden. Zumal in den vielen Jahren, in denen sich niemand um das Grab gekümmert, sich auch niemand um sein Umland gesorgt hatte. Die Natur hatte sich sicher schon längst zurückgeholt, was ihr gehörte. Siedlungen oder auch nur einen Menschen hatten sie schon lange nicht mehr zu Gesicht bekommen. Dieses Land war verlassen und urtümlich. Das Grab war gut versteckt, und es war kein Zufall, dass die Erbauer es hier errichtet hatten. Der große Häuptling sollte seine Ruhe haben und nicht von lästigen Gästen gestört und Grabräubern beraubt werden. 
 Gunther plagte das Gewissen. Waren sie nicht selber Grabräuber? Sie wollten in ein uraltes Grab eindringen, welches den Besitz eines legendären Königs beinhaltete. Diesen Besitz wollten sie an sich nehmen. Des Herrschers Ruhe würde gestört werden, die heiligen Rituale, die ihn zur Ruhe gebettet hatten, verhöhnt. War das nicht ein Sakrileg? 
 Aber sie wollten sich ja nicht schnöde an den Schätzen bereichern, sondern nach mythischen Reliquien suchen, unter deren Schutz neue Stämme gegründet werden sollten. Diese Schätze sollten den Menschen Mut schenken. Sie zusammenführen, damit der Verfall und Niedergang, der diese Welt schon so lange im Griff hatte, endlich aufhörte. Nein, sie waren keine gewöhnlichen Diebe, die sich Reichtum erhaschen wollten, ihre Ziele waren höher.
 Ob der alte König oder sein Geist es genauso sehen würden? Gunther wollte es herausfinden, zum Umkehren war es zu spät. Sollte ihn danach jemand für einen einfachen Dieb und Grabräuber halten, er würde ihn mit seinen Taten eines Besseren belehren. Doch dazu mussten sie das Grab erst einmal finden. 
 Während Gunther seinen Gedanken nachhing, gelangten sie übergangslos mitten ins Sumpfland. Fester Boden wurde selten, meist gingen sie auf weichem, federnden Untergrund. Die Wege vermehrten und verengten sich, waren aber nicht mehr als Trampelpfade von Tieren. Überall wuchsen alte, verkrüppelte Baumveteranen, denen bereits die Blätter fehlten. Dazwischen einzelne, gelblich-braune Grasstauden durchsetzt von Ansammlungen dicken, feuchten Mooses. Umgestürzte und halb in Morast versunkene Stämme beherbergten weiße Baumpilze. Misteln wuchsen auf manchen der noch lebenden Bäume. Schilf umrandete einzelne Sumpflöcher, deren erdbraune Brühe für kein Wesen trinkbar war. 
 Dazu gesellte sich ein klebriger Nebel, der manchmal nur knapp über dem Boden hing, sodass die Wanderer ihre Füße nicht sahen. Ein andermal aber hüllte er alles ringsherum in weißen Dunst, sodass die Äste der verbliebenen Bäume wie Arme aus dem Nichts nach ihnen zu greifen schienen. 
 Jeder Schritt war mühselig und musste mit Bedacht gewählt sein, um nicht im Morast zu versinken. Die Reisenden kamen dennoch sicher voran, es war nicht der erste Sumpf, den sie durchquerten. Doch dieser wirkte so verloren, so verlassen. Keine Vögel, keine Frösche, keine Wildschweine. Bis auf gelegentliches Rascheln oder das Blubbern und Gurgeln eines Morastloches gab es nur Stille. Es war befremdlich, so als ob sie beobachtet würden. Sie lauschten ihren klatschenden Schritten und alle ertappten sich dabei, wie sie sich hin und wieder umsahen. Doch wer sollte da schon sein? Es wäre doch niemand so dumm, sich freiwillig um diese Jahreszeit bei diesem Wetter in diese Gegend zu wagen. Außer er suchte ein verlorenes Grab. 
 Ein geheimnisvolles Heulen ertönte aus der Entfernung, vom Nebel geisterhaft verzerrt und die Richtung nicht genau zu orten. Inu zuckte zusammen. 
 »Was war das für ein Tier? Ich kenne das Geräusch nicht.« 
 Gunther sah sich um. Da alle denselben, rätselnden Blick trugen, sprach er schließlich: »Ich weiß es nicht. Und den anderen geht es wohl ebenso.« 
 Da waren Gunther und Olaf schon so viele Jahre unterwegs in der Natur, in allen Himmelrichtungen unterwegs gewesen, doch so ein Geräusch hatten sie noch nie vernommen. Keiner hatte das. Die Wanderer rückten unbewusst ein wenig näher zusammen. 
 »Wir müssen aufpassen, dürfen uns bei diesem Nebel nicht verlieren!« erklärte Olaf. Würde nun jemand verloren gehen, sie würden ihn so schnell nicht wieder finden. Alleine in diesem unwirtlichen Moor. Das wäre nicht nur unangenehm, sondern gefährlich. Keiner da, der einem aus einem Matschloch heraushalf, keiner da, der mit einem gegen die Einsamkeit stand. 
  
 Es dauerte nicht lange, und der Abend kam. Die Abenteurer suchten sich ein halbwegs festes Plätzchen und entzündeten mühsam aus altem, modrigem Holz ein kleines Feuer. Es stank zwar barbarisch und rauchte ebenso, aber es wärmte. Von klammem Nebel umschlossen, rückten sie näher zusammen an die Flammen, um die Kälte aus den Knochen zu vertreiben. Alle Unstimmigkeiten waren für diesen Moment vergessen, nicht einmal Vanos Cultos wollte an diesem Ort alleine sitzen. Dennoch kam kein Gespräch auf. Sie fühlten sich müde aber dabei seltsam aufgekratzt. An Schlaf war nicht zu denken. Zu allem Überfluss kamen die Stechmücken. Erst eine, dann zwei, dann ein Dutzend, Hunderte, Tausende. Eine wahre Wolke der lästigen Biester fand trotz Nebel und Rauch zu ihnen, fast, als ob sie die einzigen Wesen in diesem gottverlassenen Sumpf waren, die Blut zu bieten hatten. 
 Summen aus allen Richtungen. Die Quälgeister stürzten sich mit Hunger auf ihre Opfer und die Gepeinigten schlugen müde um sich und wedelten mit ihren Armen. Doch es nützte nichts, da mochte man noch so fuchteln und klatschen. 
 »Das gibt es doch nicht!«, schimpfte Vanos Cultos, den die Mücken am meisten ärgerten und durch seine schwarze Gewandung stachen. Bei ihm, in seiner trockenen, staubigen Bibliothek gab es so etwas nicht. Er schlug in alle Richtungen wie ein tollwütiger Rabe mit seinen Flügeln. 
 »So tut doch etwas!«, forderte er die anderen auf. 
 Doch was sollten sie machen? Da hatte Inu eine Idee. Sie kramte in ihren Kräutern und warf dann ein Bündel in das Feuer. Es verschlimmerte den Geruch noch. Er bitzelte in der Nase und Olaf musste schallend niesen. 
 Doch nicht einmal das verscheuchte die Biester. Resigniert packten sich die Menschen in ihre Mäntel, sodass gerade noch die Augen und Nase herausschauten, rückten so nah es ging an die Flammen und ertrugen die Stiche, die so wenigstens auf ein erträgliches Maß zurückgingen. Zeit verging, alle schwiegen und starrten apathisch ins Feuer. 
 Da sah sich Asbert um und hielt seinen Kopf schief, um zu lauschen. »Seht!« 
 Nun bemerkten es auch die anderen: Die Stechmücken waren verschwunden, so schnell sie gekommen waren. Wieder Totenstille.
 »Loki sei dank!« seufzte Asbert. 
 Für diesen Abend kam die Plage auch nicht wieder. Inu behandelte die schlimmsten Stiche mit einer Salbe, und war entsetzt wie zugerichtet ihre Schützlinge waren. Dicke, rote Hügel bedeckten das ganze Gesicht. Zum Glück juckte es wenigstens nicht. Als Inu mit dem Letzten fertig war, nahm ihr Gunther die Salbe aus der Hand. »Nun bist du dran!« sprach er und rieb ihr vorsichtig das ebenso geschwollene Gesicht ein. Er strich über ihre Wangen und die Stirn und wäre er nicht so elendig erschöpft, zerstochen und feucht-verfroren, hätte er das richtig genießen können. Und doch musste er lächeln und Inu lächelte zurück. Ihr Lächeln war eine Mischung aus Freude über Gunthers Freundlichkeit und Belustigung über die zerstochene Grimasse, die sie so freudig anschaute.
 Als Gunther fertig war, packte sie die Salbe weg. Sie legten sich zum Schlafen hin, so wie es ihre Gefährten schon getan hatten und rückten dicht zusammen. Das erste Mal seit langem schlief Gunther gut ein und das, obwohl ihm Glieder und Gesicht schmerzten, der Boden hart, er erschöpft, und seine Gewänder durch und durch kalt und feucht waren. Die Nähe und Wärme dieser faszinierenden Frau wog das alles mehrfach auf.
  
 Am nächsten Morgen hatte das Tageslicht Mühe, den düstergrauen Nebel überhaupt zu durchdringen. Ein jeder fühlte sich, als sei er frisch aus seinem Grab gezerrt worden. Die Knochen schmerzten und was das Schlimmste war: Die Stiche fingen an zu jucken. Es juckte unter der Haut, auf der Haut und um die Stiche herum. Kratzen machte es nur noch schlimmer. Selbst Inus Heilsalbe brachte keine Linderung. Resigniert und träge packten die Reisenden ihre Sachen zusammen und zogen weiter. Es half alles nichts, sie mussten sich durch dieses Land quälen. Umkehren war gegen jeden Stolz und hier bleiben gegen jede Vernunft. 
 So schleppten sie sich voran. Nach einiger Zeit hob Olaf plötzlich die Hand. 
 »Halt! Habt ihr das gesehen?« Er zeigte links des Pfades in den Nebel. 
 »Ich sehe nichts!« antwortete Gunther. 
 »Was ist denn da?« fragte Asbert. 
 »Das müsst ihr doch auch gesehen haben! Ein gleißendes Licht, dabei doch sanft, schwebte vorbei. Da ist schon wieder eins!« 
 Doch Olaf war der einzige, der das Licht sah. Die anderen mühten sich ab und verrenkten sich die Hälse doch sie sahen nichts. Olaf kam sich wie ein Narr vor, doch er bestand darauf, Lichter zu sehen. 
 Inu fasste ihm an die Stirn. »Die ist ganz heiß! Du hast Fieber. Lass mich dir etwas geben.« 
 Sie gab ihm Kräuter zum Kauen, die das Fieber senken sollten. Olaf schüttelte den Kopf und rieb sich den schmerzenden Nacken. Er war seit Jahren nicht mehr krank gewesen. Dieser verteufelte Sumpf machte ihm schwer zu schaffen. 
 Nur wenige Zeit später bekam Gunther einen schlimmen Hustenanfall und glitt auf dem Matsch zu Boden. Olaf zog ihn wieder hoch und Inu untersuchte ihn darauf.
 »Auch du hast Fieber. Hier, nimm die Kräuter.« 
 Besorgnis zeigte sich in ihren Augen. Gunthers hingegen glänzten verstört. Die Stirn glühte und die Stiche darauf leuchteten rötlich. Der Husten rasselte trocken. Inu überprüfte auch sich, Asbert, Isgund und Vanos Cultos. Alle hatten übermäßig Wärme im Körper. Das Sumpffieber hatte sie gepackt! Sie bot alle Kräuter auf, die sie für solche Fälle hatte. Diese dämmten die Symptome zumindest ein, doch die Gruppe hatte zu leiden. Sie kroch immer schleppender durch das sumpfige und unwegsame Gelände. 
 Waren sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg? Bisher hatten sie alle Landmarken, die auf der Karte verzeichnet waren, am richtigen Ort gefunden. Wie konnte man sein Grab nur an so einer Stelle bauen? Was hatte Baerwulf nur dazu gebracht? War es nur die Angst vor Grabschändern? Oder gefiel ihm etwa dieses verdammte Land? Vielleicht war es aber zu jener Zeit noch ein schöner Landstrich, der im Laufe der Jahrzehnte aufgrund eines Fluches oder schlimmerer Dinge verkommen war. 
 Isgund stolperte. Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, sah sie hinter dem Nebel verschwommen die Halle eines Kriegers. Edle Quader bildeten beeindruckende Muster. Einladender Rauch stieg vom Dach auf. Ein mit Bronzeplatten ausgeschlagener Weg führte zum Eingang. 
 »Seht! Hier wohnen Menschen!« 
 Freudig überrascht übernahm sie die Führung und schritt aus, um die Halle näher zu betrachten. Auf einmal packte sie jemand an der Schulter und riss sie zurück. Es war der starke Arm von Olaf, der sie aufgehalten hatte. 
 »Was tust du, Irrsinnige?«
 Isgund sah ihn verständnislos an. Olaf zeigte auf den Weg, der sie zur Hütte führen sollte. Da war nur ein brackiger Tümpel, über dem Fliegen surrten. Isgund erschrak, sie wäre beinahe dort hineingelaufen! Sie wischte sich die Augen. Keine Halle mehr zu sehen und auch kein Weg. Ein Trugbild, das sie ihm Fieberwahn erblickt hatte. »Lasst uns noch näher beisammen bleiben!« sprach Gunther zwischen zwei kleinen Hustenanfällen. »So kann keiner verloren gehen und Irrbilder können uns nichts anhaben. Passen wir auf uns auf!«
 Die Anderen waren völlig seiner Meinung. Selbst Vanos Cultos störte die Nähe nicht. Besser dies auszuhalten, als im nebligen Sumpf in sein Verderben zu rennen. Auch er war schon von einem Licht genarrt worden, doch sein logisch denkender Verstand ließ sich nicht beirren. Aber wer ahnte, was das Fieber noch mit ihm anrichten würde, so war er froh, dass andere auf ihn acht gaben. 
 Die folgenden Stunden vergingen wie in einem Albtraum. Die Wanderer packte eine Ruhelosigkeit und unnatürliche Energie. Sie trieb sie voran und ließ sie ihre Vorsicht mehr als einmal vergessen. Asbert musste aus dem Sumpf gezogen werden, nachdem er glaubte, Gundel hinter einem morschen, versunkenen Baumstamm erblickt zu haben. 
 Irrlichter tauchten immer wieder auf. Sie wurden aber stets nur von einem der Gefährten auf einmal gesehen. Sie summten und leuchteten und wollten einen zu einem geheimnisvollen Ort führen, wo noch nie ein Mensch zuvor gewesen war. Die Versuchung war groß, dem nachzugeben. Doch die Gruppe hielt zusammen und ließ keinen verloren gehen. 
 Dann gerieten sie in eine Wolke Sumpfgas, die ihnen die Luft nahm. Schnell stolperten sie hustend heraus und wälzten sich atemlos im Matsch. Daraufhin brach Vanos Cultos in ein irres Lachen aus. Er wälzte sich auf dem Boden und lachte wie ein wahnsinnig Gewordener, bis er kaum noch atmen konnte. »... Kann nicht aufhören …« stammelte er verzweifelt zwischen den einzelnen Stößen. Olaf packte ihn am Kragen und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Erschöpft und schwer atmend stand der Bibliothekar da und stützte sich auf seine Knie, ein roter Handabdruck zeigte sich auf seiner Wange. 
 Als er sich wieder gefangen hatte, packte er seine Sachen, strich sich das dünne Haar zurecht und ging stolz weiter. Dank an Olaf sprach er nicht aus, obwohl er insgeheim so dachte. Das würde er aber vor dem tumben Grobian niemals zugeben. Olaf zuckte mit den Schultern und ging ebenfalls weiter. Die Ohrfeige zu geben war ihm Dank genug. 
 Mittlerweile waren sie von oben bis unten verdreckt, alle Glieder schmerzten, doch in ihnen brannte das Feuer des Sumpffiebers, das sie weitergehen ließ. Irrlichter lockten, doch der Verstand siegte über die Einbildung. Gegen Nachmittag wurde der Nebel immer dichter. Dicke Schwaden zogen vorbei, sie sahen aus, als könne man sie greifen. Asbert versuchte es einmal, doch er griff ins Nichts. Es bildeten sich Gesichter und Fratzen im Nebel, die sie anzustarren schienen. Höhnische Blicke und amüsiertes Grinsen glotzten ihnen von allen Seiten entgegen. Isgund summte ein Lied, während Vanos Cultos wirres Zeug mit sich selbst redete. Gunther musste wiederholt schwer husten. Da gesellte sich Olaf zu ihm und klopfte ihm auf den Rücken. 
 »Na, da hat es dich aber schwer erwischt, mein Freund.« 
 »Du sprichst wahr, Olaf, so einen Husten hatte ich schon seit Jahren nicht mehr. Weißt du noch, als wir damals im Finsterwald ausgeraubt wurden und dann nur in Unterwäsche, mitten im Winter, nachhause mussten? Da hatte ich ähnlichen Husten.«
 »Das ist doch schon bald Dekaden her …« 
 »Tja, Olaf, zumindest kommt es einem so vor als ob. Die Jahre vergehen, das Alter kommt.« 
 »Ha, Gunther, das habe ich heute auch schon gedacht. Langsam wird es Zeit ruhiger zu werden. Die Wanderjahre gehen zu Ende. Doch bald haben wir es geschafft! Mit dem Grab kommt unser Glück und dann werden wir unsere eigenen Hallen haben, mit unseren eigenen Gefolgsleuten.« 
 »Ja, Olaf, bald wird es soweit sein. Dann fehlen nur noch die treuen Weiber an unserer Seite …« Gunther verschlug es bei dem Satz die Sprache, er musste sofort an Inu denken. 
 »Gunther«, Olaf stupste ihn mit dem Ellenbogen in die Seite, »ich sehe doch, was los ist! Lass dich nicht von ihrer fremdartigen Farbe blenden. Sie ist eine solide, ehrliche und wunderbare Frau.« 
 Er hob imaginäre Brüste an und zwinkerte. »Und sie mag dich! Gib deinem Herzen einen Ruck und schnapp sie dir! Du hast schon in schlimmeren Situationen Mut bewiesen. Dies hier ist doch sichere Beute!« 
 Gunther schwieg und überlegte. »Olaf, das stimmt. Ich habe schon so lange gezögert. Das Gerede von Hexen mit schwarzer Haut hab ich doch schon als Knabe nicht wirklich geglaubt. Inu ging mit mir durch dick und dünn, half, wo sie nur konnte. Ich lasse mich nicht mehr verwirren und werde meinem Herzen folgen. Danke, Olaf, für deinen Rat … Olaf?« 
 Und Gunther sah etwas Entsetzliches: Das vertraute Gesicht Olafs verschwamm, bis es nicht mehr zu erkennen war. Sein Körper schwankte und löste sich auf. Armdicke, grau-weiße Nebelschwaden traten an seine Stelle. Gunther wich zurück und fröstelte. Er hatte mit einer Nebelschwade gesprochen! Doch wo war Olaf? Gunther sah sich um. Olaf war nicht da. Inu war nicht da. Niemand war da. Er war allein.
   Kapitel 14
  
 »Der Tod macht alle Menschen gleich.« – Der Erzpriester der dunklen Kulte
  
  
  
 Isgund glitt bereits zum dritten Mal vor Schwäche in einer Matschlache aus. Jetzt reichte es. Genug von irren Lichtern, versteckten Geräuschen, Schlamm, Nebel und Erschöpfung! Sie blieb stehen, stemmte die Arme in die Hüften und drehte sich zu den ihr folgenden Gefährten um. Ein jämmerlicher Haufen. Viel zu erschöpft, um ein Sumpfland zu durchqueren. Es war unverantwortlich noch weiterzuziehen. Eine Unachtsamkeit konnte den Tod bedeuten. Umkehren kam sicher nicht infrage. Doch zu rasten, und sich so gut es ging zu erholen, war sinnvoller, als so elendig weiterzukriechen. Sie hob die Hand.
 »Haltet ein, Freunde. So kommen wir nicht weiter.« 
 Olaf übersah, dass Asbert stehen blieb, und rannte ihn beinahe um. Doch der bekam das seinerseits kaum mit. Er blickte leer vor sich hin und wartete darauf, was Isgund zu sagen hatte. 
 »Wir sollten hier rasten, uns erholen. Wir sind doch nicht in der Lage uns auch nur gegen ein Wildschwein zu wehren. Wir müssen Kräfte sammeln und dann gestärkt vorangehen. Inu, du kannst doch sicher eine kräftigende Kräutermischung zubereiten ... Inu?« 
 Wo war sie denn? Isgund sah sich um, trat an jeden heran, umrundete die trübe Dastehenden und stellte fest: Inu fehlte. Und Gunther auch.
 Olaf schreckte aus seiner Lethargie auf, als er erkannte, dass sein bester Freund verschwunden war. 
 »Das kann nicht sein, er war doch eben noch bei mir!« Er schlug sich an die Stirn. »Du dummer Bär, wie kannst du deinen Gunther nur verlieren! Und die kleine Inu noch dazu. Einsam, verloren, in einem fremden Land, mitten im Nebel ... Wir müssen sie suchen!« 
 Olaf drehte sich nach links, nach rechts, sah sich vorne und hinten um, wie eine im Rauch orientierungslos herumfliegende Biene. Doch überall nur Nebel und Matsch. Isgund packte ihn an der Schulter. »Olaf, es ist wahr, wir müssen sie suchen. Doch wir dürfen uns nicht selber opfern. Wir bleiben dicht beisammen, gehen vorsichtig und rufen sie. Vielleicht hören sie uns. Wenn wir sie nicht bald finden, entfachen wir ein Feuer, das wird sie zu uns locken!«
 »Und wenn sie schon im Morast versunken sind? Los, los! Wir müssen uns beeilen!« Olaf packte Isgund an der einen Hand und zerrte mit der anderen den im Halbschlaf dämmernden Vanos Cultos hinter sich her. Asbert fasste teilnahmslos Isgunds andere Hand und erschöpft, müde und orientierungslos, machten sie sich rufend auf den Weg, in diesem verlorenen Land ihre verlorenen Freunde zu finden. 
  
 Inu stand das Wasser bis zu den Knien. Dürre, ausgehungerte Blutegel saugten sich gierig an ihre Waden. Doch sie spürte es kaum. Sie kämpfte mit ihrem Gleichgewicht. Der Boden war abwechselnd weich und hart. Jeder Schritt eine Herausforderung. Der nächste konnte ins Verderben oder auf festen Boden führen. Ein vom Nebel verzerrtes Kichern gackerte irgendwo hinter ihr. Die trübe Brühe zu ihren Beinen gluckste und blubberte bei jeder Bewegung. Bei jedem Schritt bildeten sich Wellen, die tote Grashalme und moderige Erdklumpen herumwirbeln ließen.
 Inu wusste nicht mehr, wie sie in diese Lage gekommen war. Sie war ihren wirren Fiebergedanken nachgegangen, als sie plötzlich gemerkt hatte, wie der Weg zu Ende war. Sie drehte sich, um den andern zu sagen, dass sie anscheinend in eine Sackgasse geraten waren. Doch da war niemand mehr. Und der Weg schien auch verschwunden zu sein. Sie stand mitten im Sumpfland umgeben von grauen Nebelfratzen, die sie ringsherum anstarrten. Schnell wollte sie zurück, die anderen konnten ja nicht weit sein. Doch sie musste die falsche Richtung eingeschlagen haben, denn der Weg tauchte nicht mehr auf. Und ihre Begleiter ebenso wenig. Jetzt kämpfte sie sich durch das Unbekannte, immer in der Hoffnung, wieder auf den Weg zu stoßen. Die Richtung war egal, es hätte überall sein können. Nichts zeigte einem den Weg. Inus Orientierungssinn war nutzlos, sie folgte nur ihrem Herzen. Dieses blieb jedoch hin und wieder beinahe stehen, wenn sich ein Bein gefährlich tief in den Sumpfboden grub und nur noch mit äußerster Kraft und Geschick wieder herauszuziehen war. Doch was sollte Inu machen? Stehenbleiben konnte sie nicht. Früher oder später würden sie die Kräfte verlassen und sie würde niedersinken und einen kalten, feuchten Tod sterben. So konnte sie wenigstens bei dem Versuch sterben, aus dieser misslichen Lage herauszukommen. Rufen war ebenfalls unmöglich. Sie war heiser. Ihre vom Sumpffieber geschwächte Stimme hatte nur kurze Zeit die verzweifelten Hilfeschreie ausgehalten, die sie ihren Mitreisenden schickte. Wie konnte sie die anderen einfach verlieren? Sie waren doch immer dicht beisammen gewesen. Sie hatte ihre Schritte, ihr Schnaufen gehört. Wie konnte ihr Fehlen einfach unbemerkt geblieben sein? Sicher, Irrlichter und Fieberwahn verschonten keinen, aber man hatte doch aufeinander aufgepasst. 
 Inu bekam Angst. Was, wenn das Absicht war? Der liederliche Vanos Cultos hatte die anderen angestiftet sie, die schwarze Hexe, im Sumpf verschwinden zu lassen! Inu schüttelte den Kopf. »Komm zur Besinnung!« 
 Außer von Vanos Cultos wurde sie von allen respektvoll behandelt. Ja, von Olaf und Gunther gar freundschaftlich. Gunther. Er würde sie nicht im Sumpf verschwinden lassen. Inu fühlte, wie er zu ihr stand. Ihr ging es genauso, aber sie hatte Angst, sich das einzugestehen. In ihrer Heimat hatte man immer auf ihren Vater herabgesehen. Den Barbaren nannten sie ihn. Seine Handfertigkeit und seine Arbeit respektierten sie, aber er wurde immer als der Primitivling aus dem Norden angesehen. Nicht so zivilisiert wie wir. Kränkliche Hautfarbe. Klobiger, unästhetischer Körperbau. Schlichte Sprachkenntnisse. Inu hatte ihren Vater immer geliebt und gerne seinen seltenen Geschichten von der Heimat zugehört. Dies war einer der Gründe, warum sie in den Norden gegangen war, sie wollte die Orte und Menschen dort selbst sehen. Doch je weiter sie auf ihren Reisen kam, desto eher konnte sie den Leuten aus ihrem Lande glauben schenken. Die Nordmänner führten sich wirklich oft auf wie Barbaren. Sie starrten sie an, sahen auf sie herab, bestenfalls wollten sie ein schnelles Vergnügen mit ihr. Bis auf wenige Ausnahmen sahen die Leute hier sie als Hexe oder als ein fehlgeleitetes Experiment der Fruchtbarkeitsgöttin. Auch untereinander waren die Menschen rau und brutal und mehr als einmal musste Inu mit ansehen, wie sich zwei die Köpfe einschlugen, die vorher noch zusammen einen Met getrunken hatten. Das war in ihrer Heimat undenkbar, dort behandelte man sich mit Respekt. Es sein denn ... Ja, es sei denn, der andere sah anders aus, oder kam von woanders her. Im Grunde waren sich die Menschen im Norden und Süden in diesem Punkt sehr ähnlich. Obwohl Inu wusste, dass Gunther mehr wie ihr Vater war und seinem Freund Olaf oder ihr niemals etwas antun würde, sah sie seine Zweifel ihr gegenüber. Er konnte nicht einfach vergessen, was ihm von klein auf erzählt worden war! Und Inu zweifelte ebenfalls. 
 Sie musste lachen. Sie stand mitten im Sumpf, umhüllt von Nebel, kurz davor, für immer im Schlamm zu verschwinden und machte sich Gedanken über zwei Menschen, die vor nichts Angst hatten. Denn wenn beide sich mochten, was war denn dann eigentlich so schlimm? Mochte doch die halbe Welt sie für eine Hexe halten. Solange Gunther das nicht tat. Mochten die Barbaren sie schlecht behandeln, solange Gunther sanft zu ihr war. Inu fühlte sich wie eine Idiotin. Es lag doch in Gunthers und ihren Händen, was sie daraus machten. Niemand konnte ihnen etwas anhaben, wenn sie füreinander da waren. Und das waren sie doch schon längst. Wie oft hatten sie sich in den letzten Monden gegenseitig geholfen und gegen Widrigkeiten durchgesetzt? 
 Inu hatte nun keine Angst mehr. Eine steinerne Mauer in ihrem Herzen war haltlos zusammengestürzt. Sie bekam Herzklopfen, wenn sie an den grübelnden Blick von Gunther dachte. Seine kleinen Fältchen um die Augen, wenn er lachte. Wie sich die Sonne in seinem Haar spiegelte. Neue Kraft flammte in ihr auf. Sie würde aus diesem Sumpf herauskommen und dann würde sie sich ihren Gunther schnappen! Sie war nicht Tausende von Meilen gereist, nur um einsam im Dreck zu sterben. Voller Energie und neuer Sicherheit tastete sie sich die trübe Brühe voran. Zwar schmerzten ihr die Schultern, die Hände zitterten und die Stirn pochte vom Fieber stärker als ihr Herz, aber sie war guten Mutes. 
  
 Verzweiflung hatte Olaf gepackt. Sie suchten schon viel zu lange und ein Tümpel und Weiher sah aus, wie der andere. Doch keine Spuren von Inu oder Gunther. Auch Rufen half nicht. Niemand antwortete. Zumindest keine Menschen. Hin und wieder glaubte Olaf ein albernes Kichern auf seine Rufe zu vernehmen, doch er war sich nicht sicher, ob er sich das nur eingebildet hatte. Er verwünschte die Irrlichter und den Sumpf, und tatsächlich ließen sich Erstere nun weit weniger oft sehen. Es war, als ob sie den Zorn spürten. Langsam begriff Olaf, dass sie chancenlos waren. In diesem dichten Nebel konnte man niemanden wiederfinden. Selbst ein Hellseher oder ein Gott hätten hier ihre Schwierigkeiten. Olaf wollte zwar nicht aufgeben, aber er wusste nicht, wie sie noch weitersuchen sollten: Vanos Cultos war nicht mehr ansprechbar und Asbert stand hustend da und hielt sich die Seite. Selbst Isgund war zu Tode erschöpft. Olaf trieb die anderen an, erfolglos. Sie konnten einfach nicht mehr. Sein Mut sank, als sie sich setzten und Rast machten. Er würde ja weiterziehen und Isgund vielleicht auch, aber sie durften sich auf keinen Fall trennen. Wäre doch nur Inu hier, sie hätte bestimmt ein paar erfrischende Kräuter in ihren Täschchen. Aber Inu war verschwunden und ebenso Gunther. Olaf seufzte. Er setzte sich und schloss für einen Moment die Augen. 
 Er schreckte auf, als Isgund ihm in die Seite stieß. Olaf bemerkte, dass sein Helm heruntergefallen und er selbst einige Finger breit in den Matsch gesunken war. Neben ihm lag Vanos Cultos wie ein Toter schlafend. Oder gar bewusstlos. 
 »Olaf, sieh!«, flüsterte Isgund. 
 Sie zeigte in Richtung eines knorrigen Baumstumpfes. Daneben stand eine Gestalt. Sie schien die Vier zu beobachten, obwohl man das Gesicht nicht sehen konnte. Aber irgendeine unerklärliche Präsenz ging von diesen schemenhaften Schatten aus, die sich mit normaler Wahrnehmung nicht erfassen ließ. 
 »Das muss Gunther sein?!«, krächzte Olaf und räusperte sich um einen Schleimklumpen aus dem Hals zu bekommen. 
 Aber sicher war er sich nicht. Er stand auf. Die Gestalt regte sich nicht. Olaf nahm seinen Hammer und ging vorsichtig auf sie zu. 
 »Gunther, bist du‘s?«
 Da trat die Gestalt aus dem Nebel. Eine große, dünne Person, ganz in eine fasernde, altertümliche, graue Kutte gehüllt. Das Gesicht war nicht zu erkennen, da es gänzlich von der Kapuze beschattet wurde. Olaf packte seinen Hammer. 
 »Halte ein, Olaf!«, rief der Fremde. 
 Da sprang plötzlich Asbert auf, der bisher nur teilnahmslos vor sich hingestarrt hatte. Er fuchtelte mit einer seiner heiligsten Reliquien dem Fremden vor der Nase herum.
 »Verschwindet endlich ihr Zerrbilder und lasst uns in Ruhe!« 
 Daraufhin bekam er einen schweren Hustenanfall und sank, sich in Krämpfen windend, auf die Knie. Der Fremde hielt die rechte Handfläche beschwichtigend in Richtung Olaf und sprach mit kehliger Stimme: »Lass mich ihm helfen!« 
 Olaf wartete ab, was geschehen würde, aber er war bereit den Schädel des Fremdlings mit einem Streich zu zermatschen, wenn dieser gelogen haben sollte. 
 Der Verhüllte beugte sich zu Asbert hinunter. Mit der linken Hand hielt er ihn an der Schulter fest, die Innenfläche der rechten Hand drückte er Asbert auf die Brust. Sofort hörte Asbert auf zu röcheln und sich zu winden. Er sog tief Luft ein, so wie jemand, der gerade am frühen Morgen aus seiner muffigen Halle in die frische Winterluft tritt. Dann begann er ruhig zu atmen und richtete sich auf. Klarheit kehrte in seinen Blick zurück. 
 »Mir geht es besser!«
 Er drehte sich zu Isgund und Olaf. »Die Schmerzen sind weg, ich kann wieder klar denken! Ich bin zwar noch müde, aber so gut wie jetzt habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt!« 
 Daraufhin drehte er sich zu dem Fremdling um und musterte ihn. »Wer seid Ihr?«
 »Und was wollt Ihr von uns?« Olaf senkte seinen Hammer.
 »Wer ich bin, sage ich euch später. Wisset nur, dass ich euch lange Zeit beobachtete. Nun habe ich mich entschieden, euch zu helfen. Ich weiß, was ihr sucht und ich weiß, wo ihr es findet.« 
 Er drehte sich um und winkte den Gefährten. »Kommt! Ich werde euch führen. Vertraut mir und ihr werdet dieses verhexte Gebiet bald verlassen haben. Doch nun lasst uns eilen, eure Freunde finden!« 
 Olaf, Isgund und Asbert berieten sich kurz. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten sich dem Fremden anvertrauen. Dieser verlor keine Zeit und ging zügig voran. Asbert, Isgund und Olaf folgten ihm und zerrten den schlafenden Vanos Cultos mit sich. 
  
 Gunther kämpfte gegen den Wahnsinn an. Einmal hörte er Olaf rufen, dann wieder Isgund. Selbst seine Mutter hatte ihm schon geraten, welchen Weg er nehmen sollte. Irrlichter tanzten nah und fern, höhnisches Gelächter tönte im Hintergrund. Gunther traute nichts mehr. Alles schien aus Lug und Trug zu bestehen. Selbst der Boden, auf den er seinen Fuß setzte. Grünes Gras gab blubbernd nach, sobald er es betrat. Scheinbar matschige Pfützen gaben dagegen halt. Dazu roch es immer erbärmlicher. Es war, als hätte jemand überall um Gunther herum Aas aufgetürmt, dessen bestialischer Gestank mit dem schwachen Wind genau in seine Nase geweht wurde. Er schmeckte es schon auf seiner Zunge. Glücklicherweise war er zu schwach, um Brechreiz zu bekommen. Er sammelte all seine Energie, um aus dieser braungrünen Hölle herauszukommen. 
 Doch welchen Weg er auch immer einschlug: Es war jedes Mal der verkehrte. Er wusste nicht mehr, ob er lachen oder weinen sollte. Seine Hände zitterten. 
 Ich verfluche dieses Grab, weswegen ich in diese Lage gekommen bin. Verflucht seien auch jene, die es erbaut haben. Meine Freunde brauchen mich, ohne mich sind sie im Sumpf verloren. Oder bin ich ohne sie verloren? Es ist gleich.
 Gunther trat wütend nach einem hässlichen Frosch, der ihn frech von einem Strunk aus anquakte. Er traf nicht und seine Beine glitten ihm weg. Er landete unsanft auf seinem Hintern. Der Frosch sprang geräuschlos in einen benachbarten Tümpel und hinterließ keine Wellen. Das gellende Lachen tauchte im Hintergrund wieder auf, so als ob jemand Gunther beobachtet hätte und sich nun köstlich amüsierte. 
 »Jetzt ist es genug!« Er sprang auf und zog sein Schwert. 
 »Hör auf zu lachen und stell dich, Feigling!«, brüllte er in Richtung des Gelächters. Keine Antwort. Das Blut stieg ihm in den Kopf und sein Blick wurde von Rot getrübt. Unbändige Wut bemächtigte sich seiner. Nur hatte er niemanden, an dem er sie auslassen konnte. Da hörte er hinter sich einen Hilfeschrei. Er fuhr herum. Der Schrei kam erneut. Zwar war die Stimme verzerrt, aber es war eindeutig Inu, die flehentlich nach ihm rief. 
 »Halte aus! Ich komme!«, rief Gunther ohne Zögern. 
 Speichel troff ihm aus dem rechten Mundwinkel, als er schnaubend mit erhobenem Schwert losstürmte, um seine Inu zu retten. 
 Er stürzte blindlings voraus in Richtung der Hilferufe, ohne auf die Umgebung zu achten. So kam er schnell von unsicherem auf gefährlichen Untergrund. Schon war er bis zu den Knien eingesunken und schwarz-braunes, zähes und brackiges Wasser wirbelte um ihn herum. Doch er achtete nicht darauf. Er sah rot. Er wollte den Unholden, die seine Inu in diesem Moment bearbeiteten, das Schwert in die Kehle rammen. Dass er feststeckte, war für ihn nur ein kleines Hindernis. Er kam kaum noch voran, die Soße umspielte bereits seinen Bauchnabel. Er ließ einen wütenden Urschrei los, als er merkte, dass er nicht mehr vorwärts konnte. Hatte da hinten nicht jemand geglotzt? Es war einer der Schurken, während sich der andere über Inu hermachte. Er warf sein Schwert in Richtung der vermeintlichen Gegner. Scheppernd blieb es in einem krummen Baum stecken. 
 Gunther wand sich in alle Richtungen, doch er saß fest. Große Blasen stiegen um ihn herum langsam auf und zerplatzten glucksend an der Oberfläche. Dabei versank er immer tiefer. Erst jetzt bemerkte er, in was für eine Lage er sich gebracht hatte. Der Wahn ließ nach. 
 Er sank nur langsam, doch befreien konnte er sich nicht. Doch da: Ein benachbarter Baum streckte ihm mitfühlend einen Ast entgegen. Gunther streckte die Fingerspitzen aus. Doch er kam nicht heran. Er dehnte und quälte sich. Schließlich konnte er ihn erreichen. Langsam zog er sich aus dem Morast heraus. Der Ast ächzte und knarrte unter dem Gewicht - und brach. 
 Gunther rutschte klatschend in das Sumpfwasser zurück. Er steckte tiefer drin als zuvor. Es gab einfach keinen festen Boden oder Halt, so sehr er auch strampelte. Fingerbreit um fingerbreit sank er langsam tiefer. Er konnte sich drehen und wenden, wie er wollte, es war nichts zu machen. Gunther wurde es kalt ums Herz. Er wusste, hier kam er nicht mehr heraus. Er musste mit dem Leben abschließen. Und das nur wenige Tage oder gar Stunden, bevor er sich einen seine großen Träume erfüllen konnte. Das Steingrab. Sein Segen und sein Fluch. Und er sollte sterben, bevor er seine Liebe zu Inu ausleben, ja auch nur gestehen konnte. Gunther wurde schwer ums Herz. Nie mehr Lachen mit Olaf. Kein stundenlanges Streifen durch sonnendurchflutete Wälder mehr. 
 Ob diejenigen, die seine Leiche in tausend Jahren finden würden, die Verbitterung auf seinem Gesicht würden lesen können? Die Brühe stand ihm bis an die Unterlippe. Nur die Unterarme und die Hände schauten noch heraus. Schmatzende Blasen tanzten um ihn herum. Wenigstens das feige Gelächter war verstummt und auch die Irrlichter zeigten sich nicht mehr. Ein schwacher Trost. Gunther schluckte. Nun würde er ein letztes Mal einatmen. Er sog den stinkenden, dicken Odem tief ein, so, als ob es reine Bergluft an einem strahlenden Frühlingsmorgen war. Dann sank er tiefer. Nur noch die Stirn und seine Hände waren an der Oberfläche. Und bald würden auch diese verschwunden sein. Ein seltsames Gefühl. Zu sterben, ohne etwas dagegen unternehmen zu können. Vielleicht würden seine Freunde es ja schaffen, und ihn in guter Erinnerung behalten. 
 Da traf ihn ein stechender Schmerz in die Rippen. Er musste ausatmen, die Luftblasen blubberten nach oben. Er schluckte Sumpfwasser. Was war das? Etwas Spitzes hatte sich ihn seine Seite gebohrt. Es stieß ein zweites Mal zu, diesmal sanfter. Gunther tastete danach und unterdrückte den Drang nach Luft zu schnappen, da dieser ihn nur noch mehr Brackwasser hätte schlucken lassen. Gunther fühlte einen Ast. Instinktiv hielt er sich daran fest. Der Ast zerrte und zog und holte ihn langsam an die Oberfläche. Gunther dachte gar nichts. Er ließ sich einfach nach oben ziehen. Nicht atmen! Noch nicht!
 Schon war seine Stirn wieder an der Luft, dann seine Augen, seine Nase, sein Mund. Er schnappte nach Luft und lachte. Er hustete und stieß sich mit den Beinen ab um seinem Retter, den er am anderen Ende des Astes vermutete, zu helfen. Sehen konnte er ihn nicht, da seine Augen von Matsch verklebt waren. Nach einem harten Kampf sank Gunther auf halbwegs festem Boden auf die Knie. Er schüttelte sich, um Wasser und Schlamm aus den Ohren zu bekommen, und rieb sich die Augen. Als er sie öffnete und aufblickte, sah er eine schlammverschmierte, keuchende, sich auf dem Ast vor Erschöpfung abstützende Gestalt in zerlumpter Gewandung. Es war Inu. Gunther stand wortlos und taumelnd auf. Wasser und Matsch tropften an ihm herunter, während sich beide in die Augen blickten. Nach einem kurzen Moment des Zögerns sanken sie sich in die Arme und hielten sich schweigend lange fest.
  
 Der Fremde legte ein beachtliches Tempo vor. Obwohl er seltsam unsicher und staksig ausschritt. Die erschöpften Gefährten kamen kaum hinterher, da sie ja auch noch den bewusstlosen Vanos Cultos schleppten. Doch der unheimliche Anführer schien zu wissen, wohin er gehen musste und so folgten sie ihm, ohne Fragen zu stellen.
 Schon nach nicht allzu langer Zeit begegneten sie jemandem. Zwei schlammverschmierte und dreckige Menschen hielten sich in den Armen und stützten sich. Es waren Gunther und Inu. Olaf ließ den Gelehrten los, der auf den Boden plumpste, und stürmte auf die beiden zu. Er rief laut Gunthers Namen und riss ihn mit seinen Pranken lachend von Inu fort. Dann umarmte und herzte er ihn, und drehte sich mit ihm im Kreis wie ein junger Bursche, der ums Frühlingsfeuer tanzt. 
 Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, drückte er freundschaftlich Inus Hände und sprach dann zu Gunther gewandt: »Wo habt ihr euch denn rumgetrieben? Ich bin so froh, euch zu sehen! Wir hielten euch für tot!« 
 Gunther fummelte einen Trinkbeutel aus seinem Gepäck. »Ach Olaf, dieser verdammte Sumpf! Ich habe mit dir geredet, plötzlich verschwandest du vor meinen Augen! Alle waren weg. Ich rief und rief, doch erst antwortete niemand.« 
 Er trank einen Schluck. »Dann sprachen Stimmen von vielen verschiedenen Menschen zu mir, auch du warst dabei. Aber niemand war zu sehen. Ich kam ganz durcheinander, bis ich in Rage geriet. Ich kann mich kaum noch erinnern, was dann geschah.« 
 Er legte seinen Arm um Inu. »Ich weiß nur, dass mich Inu vor dem sicheren Tod bewahrt hat. Sie hat mich noch rechtzeitig aus dem Morast gezogen.« 
 Gunther zog Inu an sich. »Ich bin so froh, dass ...«
 Da entdeckte er den Fremdling. »Wer ist das?« 
 Bevor Olaf antworten konnte, trat der Unbekannte einen Schritt vor und ergriff das Wort. 
 »Wer ich bin, werde ich euch zu gegebener Zeit sagen. Wisset nur, dass ich euch nichts Schlechtes will. Ich werde euch dorthin führen, wohin es euch verlangt. Doch nur, wenn ihr bis dahin keine Fragen mehr stellt.« 
 Gunther grübelte. Olaf puffte ihm in die Seite und flüsterte ihm ins Ohr: »Der ist zwar ein bisschen seltsam, aber er hat uns sehr geholfen. Er kennt sich hier anscheinend aus und hat uns zu euch geführt. Ich glaube wir können es drauf ankommen lassen, ihm zu vertrauen.« 
 »Nun gut.« Gunther war nicht richtig überzeugt. Aber sie hatten auch nicht viel zu verlieren. Außer ihr Leben. Und ohne Hilfe würden sie hier wohl kaum mehr herauskommen. »Dann lasst uns losziehen.« 
 Der Fremde übernahm schweigend und zielstrebig die Führung, die anderen folgten ihm. 
  
 Im Eiltempo durchquerten sie die Sümpfe, so schnell, wie es den erschöpften Grabsuchern möglich war. Eigentlich hätten sie mindestens eine Nacht rasten müssen, bevor sie weiterzogen. Aber ihr neuer Führer spornte sie allein mit seinem Tatendrang an. So holten sie immer neue Reserven aus ihren geschundenen Körpern. Auch der Gedanke dieser schlammig-grünen Hölle zu entkommen, verlieh ihnen Kraft. 
 Und mit einem Mal stieg das Gelände erst leicht, dann stärker an, der Boden wurde fester. Erst tauchten dichte Bäume um sie herum auf, wie eine Wand aus Ästen und Blättern. Nach dem steilen Anstieg teilten sie sich und gaben den Blick frei. Eine kleine Hochebene thronte einsam über dem Sumpf, umschlossen von einem Kranz aus Bäumen. Ringsherum waren Tümpel, Schlamm und Sumpfgewächse zu sehen, bis Dunst und Nebel den Blick auffingen. 
 Dürres, gelbliches Gras wuchs auf der Hochebene. Kleine Steine lagen verstreut. Die Erde war gelblich-braun. Dieser Eindruck wurde von der Sonne noch verstärkt, die vergeblich versuchte, die Wolken über ihren Köpfen zu durchdringen und dabei alles in einen schmutzig-goldenen Schimmer tauchte. 
 Und genau in der Mitte der Hochebene stand eine kleine, etwa zwei Mann hohe Pyramide, aus dicken Quadern erbaut. Auf der der Gruppe zugewandten Seite zeichnete sich eine senkrechte Wand ab. In diese war ein steinerne Tür eingelassen. Zu beiden Seiten dieses seltsamen Einganges wuchs in einigen Schritten Abstand jeweils eine mächtige Eiche.
 Die Wanderer blieben stehen. Eine sanfte Brise wehte ihnen entgegen, die Blätter der Eichen rauschten leise. Isgund und Olaf setzten Vanos Cultos ab und stellten sich staunend hin. Asbert griff unbewusst nach einem Amulett. Gunther und Inu nahmen sich an der Hand. Alle genossen, was sie sahen: das Steingrab. 
  
 Lange standen sie wie gebannt dort und staunten. Das Ziel ihrer Reise: Sie hatten es gefunden! Die Sonne wandelte ihren Schimmer zu Abendrot. Mehr Wind kam auf. Da löste sich Gunther von dem faszinierenden Anblick und wollte dem Fremden danken, dass dieser sie so schnell und sicher hierher gebracht hatte. Doch der war bereits gegangen. 
 Erst jetzt merkten sie wieder, wie müde sie waren und wie ihnen alle Glieder schmerzten. So beschlossen sie, sich noch eine Nacht in Geduld zu üben und schlugen ihr Lager vor dem Eingang auf. Endlich konnten sie mit trockenem Holz ein Feuer machen. Endlich konnten sie ruhig schlafen, denn Insekten, Irrlichter und fremde Laute gab es auf dieser Hochebene nicht. Nur der säuselnde Wind, der mal lauter, mal leiser sein Lied sang, raunte sie in den Schlummer. 
  
 Die Nacht schenkte ihnen bunte Träume. 
 Gunther saß in seinem an einem Holztisch. Er betrachtete seine Hände. Sie waren alt und runzelig. Er hob den Blick und sah durch eine Tür hinaus ins Freie. Dort sprangen Kinder herum und balgten sich und tobten. Zwei junge Erwachsene, die daneben standen, fingen Gunthers Blick auf und winkten ihm. Sie sahen ihm ähnlich, doch ihre Haare und ihre Haut waren dunkler als seine. Es waren seine Kinder. Die Kleinen, die so ausgelassen spielten, waren seine Enkel. Als er den Blick durch die Halle wandern ließ, sah er deren Wand, die mit Bärenfellen, Beutestücken und schartigen Waffen ausgeschmückt war. Am Ende der Halle wachte über allem Baerwulfs Schwert. Darunter saß eine weißhaarige, alte Frau, deren Augen so jung funkelten, als ob sie noch zwanzig wäre. Die Frau lächelte. Es war Inu, seit einem Zeitalter sein Weib. 
 Inu träumte einen Albtraum. Gunther lag vor ihr, aus klaffenden Wunden blutend. Sein Haar war von grauen Strähnen durchsetzt, Falten hatten seine Züge in Besitz genommen. Im rechten Arm hielt er ein geborstenes Schwert. Neben ihm lagen unzählige Feinde, die bullig waren und riesige, deformierte Schädel hatten. Gunther hatte sie besiegt, doch an seinen Wunden würde er bald sterben, wenn ihm niemand half. Die Angst schnürte Inu die Kehle zu. Sie versuchte sich zu erinnern, was sie nun tun musste. Es wollte ihr nicht einfallen. Doch da griff sie in ihre Tasche. Sie holte uralte Rollen mit Weisheiten von Heilkundigen hervor, die schon lange tot und vergessen waren. Mithilfe dieses Wissens begann sie, Gunther zu behandeln. Der Albtraum verschwand.
 Asbert lief im Traum eine steinbeschlagene Straße entlang, die einen Berg hinaufführte. Auf der Spitze dieses Berges befand sich ein neu erbauter, prunkvoller Lokitempel. Asbert schwitzte, die Hitze machte ihm zu schaffen. Er summte einen heiligen Gesang, den er jetzt noch nicht kannte. Er blieb stehen und drehte sich um. Hinter ihm lief die gläubige Masse, Roben mit seinen Symbolen tragend, Weihrauch in der Hand, und folgte ihm bedingungslos. 
 Olaf rannte in vollem Lauf einen Waldweg entlang. Hinter sich hörte er Gunther kämpfen. Olaf schwang seinen urtümlichen Hammer, der mit dem Kopf von Baerwulfs Hammer ausgestattet war, und donnerte ihn einem Gegner aus vollem Lauf durch die Deckung auf den Schädel. Dieser flog einige Schritt weit nach hinten und blieb für immer liegen. Olaf trat dem Nächsten in den Bauch, sodass dieser niedersank. Dann parierte er den Hieb des dritten Gegners und streckte ihn daraufhin mit dem Knauf nieder. Er keuchte und lachte, er war in seinem Element. Zwar schmerzten ihm die Knie, doch schon setzte er sich in Bewegung, auf die Gruppe der nächsten fünf Gegner zu, die ihn angsterfüllt beobachteten.
 Isgund saß in einem Wirtshaus in der Mitte an einem Tisch. Rundherum tobten die Gäste und feuerten sie an. Ihr gegenüber saß ein stolzer Krieger. Es war Baerwulf. Sie hatten sich mit den rechten Händen gepackt und machten Armdrücken. Die Arme standen fest wie Felsen. Keiner konnte dem anderen auch nur ein Stückchen abgewinnen. Baerwulf blickte ihr direkt in die Augen. In seinem Gesicht rührte sich nichts. Er sah sie vorwurfsvoll an. Spielte er nur mit ihr? Könnte er ihren Arm herunterdrücken, wenn er es wollte? Isgund verdoppelte ihre Kraft. Doch nichts tat sich. Sie schwitzte und keuchte, umsonst. Der Traum blieb noch lange und änderte sich nicht.
 Vanos Cultos träumte nicht.
  
 Nach einer langen und erholsamen Nacht wurden die Grabfinder nach und nach wach. Zwar schmerzten die Glieder sehr, aber der Geist war erholt und voller Tatendrang. Sie tranken eine würzige Kräutertee-Mischung von Inu am Morgenfeuer und planten gespannt den Tag. 
 Die Unterhaltung drehte sich um das Vorgehen im Steingrab. Diesmal wollte man vorbereitet sein, und so wenig wie möglich dem Zufall überlassen. Vanos Cultos, der heute beinahe schon gut gelaunt war, erklärte allen, was seine alten Aufzeichnungen über das Grab verrieten. Leider besaß er keinen Plan des Grabes, aber ein alter Gelehrter hatte angeblich einst eine Abschrift des Grabplanes in den Händen gehalten und aus dem Gedächtnis eine Zeichnung mit Erklärungen angefertigt. Diese Zeichnung hatte der Bibliothekar unter seinen vielen Schriftrollen mit sich herumgeschleppt und hielt sie nun in seinen dünnen Händen. Sicher war sie wenig zuverlässig, aber jeder Hinweis half im Grab weiter. Deswegen hörten alle gut zu. Auch wenn sie wenig von Plänen und Architektur verstanden.
 »Hört gut zu!« Vanos hob den Zeigefinger. »Seht ihr die Raute? Das ist der Rundgang, der alle acht Kammern verbindet. Vier dieser Kammern sind den Himmelsrichtungen gewidmet. Die anderen vier haben eine unbekannte Bedeutung.«
 Er sah jedem in die Augen. »Und lasst euch nicht verwirren: Nachbarräume scheinen mit kleinen Abkürzungsgängen verbunden zu sein. Aber wir werden ja selbst sehen, ob das alles so stimmt.«
 Leider erschöpften sich damit schon die Informationen der Schriftrolle. Doch diese Hinweise mussten genügen, um sich orientieren zu können. Vorsicht war aber nach wie vor geboten: Das Grab konnte voller Fallen jeglicher Art sein. Auch war unbekannt, wie die Schätze des Königs versteckt und gesichert waren. Die Abenteurer waren aber nicht Monde gereist, nur um jetzt aufzugeben. Mit Mut, Proviant, Trinkwasser und reichlich Fackeln ausgestattet, begaben sie sich zum Eingang. Gleich würden sie die Zugangshalle betreten, die zu dem alles verbindenden Rundweg führen sollte. 
   Kapitel 15
  
 »Unter der Erde sind Tag und Nacht gleich.« - Bergmannsweisheit
  
  
  
 Mit vereinten Kräften wuchteten sie die steinerne Eingangstür überraschend mühelos zur Seite. Fingerbreit um fingerbreit gab sie einen düsteren Gang frei. Kalte, trockene Luft, die seit ganzen Zeitaltern nicht mehr geatmet worden war, strömte pfeifend hervor. Dann war Stille. Völlige Stille, denn auch die Tiere und der Wind schwiegen.
 Die Reisenden sahen sich vorsichtig um, aber nichts passierte. Leichte Gänsehaut bildete sich auf den Armen. Demonstrativ schwenkte Olaf eine knisternde Fackel und betrat den Gang. Die alte Luft ließ sich gut atmen, auch wenn sie nach alten Lumpen und verfaultem Holz roch.
 Das Flackern der Fackel ließ Schatten über die graue Steinwand tanzen. Olaf hielt das Licht voran. Das Knirschen seiner Schritte auf dem Lehmboden erzeugte kein Echo. Die Anderen folgten ihm. 
 Der Gang war so breit, dass drei Mann bequem nebeneinander gehen konnten. Die Abenteurer blieben nah beisammen, damit sie gemeinsam auf unliebsame Überraschungen reagieren konnten. Vorsichtig schritten sie voran. Doch nichts stellte sich ihnen in den Weg. Die Stille drückte auf das Gemüt, Gunther hatte das Gefühl, etwas Unrechtes zu tun. Doch zum Zweifeln war es jetzt zu spät, die Abenteuerlust und die Neugier auf die Relikte der Vorfahren siegten. 
 Der Weg zog sich in die Länge und führte kaum merklich abwärts. Mittlerweile mussten sie schon einige Schritte unter der Erde mitten im Hügel sein. Kaum zu glauben, dass über ihnen die Sonne schien und rundherum feuchte, sumpfige Natur tobte! Hier war es totenstill, dunkel und trocken. Nur die schleichenden Gefährten und die zischenden und knasternden Fackeln waren zu vernehmen. 
 Nach einiger Zeit trafen sie auf einen Quergang. 
 »Der Rundgang!«, flüsterte Vanos Cultos. 
 Hier war der Boden mit einfachen Platten ausgekleidet, die fein von uraltem Staub bedeckt waren. Die Wände waren filigraner gemauert. Vor ihnen an der Wand drei gemeißelte Zeichen auf Augenhöhe. Vanos Cultos grübelte, mit dem Kinn in die rechte Hand gestützt.
 »Eine Raute: das Symbol für den Rundgang. Links davon die untergehende Sonne, der Westen, rechts davon die Mittagssonne, der Süden. Es passt zusammen!« 
 »Wo gehen wir lang?«, fragte Gunther. 
 Der Gelehrte zögerte kurz. 
 »Rechts!«
 So geschah es. Schon nach wenigen Schritten fiel auf, dass es nun nicht mehr abwärtsging. Zudem tauchten in regelmäßigen Abständen alleinstehende Rautensymbole an der linken Wand auf. Sie mussten wohl tatsächlich einem Hauptgang folgen. 
 Nach ebenso langem wie ereignislosem Marsch erreichten sie wieder ein Wegedreieck. Die Symbole dort verrieten, dass es hier zu einem Raum mit einem stilisierten Baum ging. Rechts musste der Verbindungsweg zur Südkammer sein. 
 »Nehmen wir sie uns vor!«, sagte Gunther. 
 Nach wenigen Schritten durch den rechten Gang erreichten sie sie auch. Doch welche Enttäuschung: Die Kammer war klein und bis auf eine schmutzige Tonscherbe leer. Dafür befanden sich an den Wänden kunstvoll herausgemeißelte Figuren und Ornamente. Üppige Wälder, die Sommersonne. Tiere und Bestien aller Art, die Pflanzen fraßen oder Beute jagten. Der Sommer. Nur an wenigen Stellen zeigten kleine Risse das hohe Alter der Bildnisse. Doch so eindrucksvoll die Entdeckung auch war, die Suchenden hatten mehr erwartet. 
 »Nun, was auch hier in diesen Räumen für Zeremonien abgehalten wurden«, mäkelte Asbert und hob die Scherbe auf, »sie sind lange vorbei und nichts ist davon übrig.« 
 Er schleuderte die Scherbe gegen die Wand, von wo sie mit einem Kratzen auf den Boden sprang. »Hier gibt es nichts zu holen! Lasst uns keine Zeit verlieren und weiter suchen!« 
  
 Der Hauptgang führte sie sicher zum Raum mit dem Baumsymbol. Seine Verzierungen waren noch eindrucksvoller als die des ersten: An den Wänden kämpften Kriegerfiguren gegen Drachen und Dämonen, führten Kriege, bestellten die Felder, machten mit wunderschönen Frauen Liebe und raubten funkelnde Schätze. Jede Figur hatte ihren eigenen Charakter, man konnte erkennen, wie verschiedene Erlebnisse einer Person erzählt wurden. Mit längst vergessener Handwerkskunst waren die Figuren so fein herausgearbeitet worden, dass sie lebensecht und plastisch wirkten. Zudem mussten sie einst in bunten Farben bemalt worden sein, doch davon waren nur noch ausgebleichte Reste erhalten. 
 Auch war der Raum nicht leer: Sieben lebensgroße Statuen aus Marmor hielten im Zentrum Wache. Es waren die Krieger aus den Wandabenteuern, die einen Kreis bildeten, so als wollten sie ein geheimes Ritual vollführen. 
 Staunend standen die Gefährten herum und betrachteten gedankenverloren die Wände und die Figuren. So etwas hatte keiner von ihnen je zuvor gesehen. Man spürte den Geist alter Zeiten beinahe körperlich. 
 Waffen und Fäuste der Krieger waren in den Himmel gereckt, stolze Blicke musterten das jeweilige Gegenüber. Auch hier war die Kunst vollkommen, besser hätten es die fähigsten Steinmetze der ganzen bekannten Welt nicht machen können. 
 Die Füße waren am Boden befestigt. Wie, war nicht zu erkennen. Waren sie gar in einem Stück herausgehauen worden? In der Mitte des Kriegerkreises befand sich eine Einbuchtung im Boden, die wohl einst etwas Besonderem als Heimstatt gedient hatte. 
 Gunther war zutiefst beeindruckt. Welche Abenteuer hatten diese längst vergessenen Recken erlebt! Wie beneidenswert! Vergangene Zeiten lebten vor seinen Augen auf. Die Zukunft würde ihm hoffentlich auch solche Erlebnisse schenken! Eine zischende Fackel holte ihn in die Gegenwart zurück. 
 »Sprecht, Vanos Cultos, kann es sich hier um Gefährten Baerwulfs handeln? Oder ist er gar selbst unter den Figuren? Welchen Zweck mag das alles hier haben? Und was stand in der Ausbuchtung?« 
 Vanos Cultos räusperte sich. »Es muss sich um eine Art Ahnen-Gedächtniskammer handeln. Die sieben Krieger sind die direkten Vorfahren Baerwulfs.«
 Er kniff die Augen zusammen. »Ein jeder hat auf seinem Gürtel seinen Namen stehen. Wenn ich die Runen richtig verstehe ... Sie sind in einem absonderlichen Dialekt geschrieben ...« Er fixierte das Zentrum, holte tief Luft und ließ sie pfeifend entweichen. »Ja, so muss es sein. Im Zentrum des Kreises wurde wohl eine Art Kultobjekt aufbewahrt oder vielleicht eine Statue Baerwulfs. Womöglich als Knabe, um ihn als Nachfahren der Helden auszuweisen.« 
 Er drehte sich zu den Gefährten um. »Wir werden es hier leider nicht erfahren. Eventuell finden wir woanders im Grab mehr Hinweise. Doch diese Legenden an der Wand, beeindruckend. Man könnte hier Monde verbringen und sie studieren!« 
 Mit einem wehmütigen Blick betrachtete er die Kunstwerke, wohl wissend, dass er die Zeit nicht haben würde, um sich diesen Wunsch zu erfüllen. 
 Asbert streichelte einer Figur über den Arm. »Diese Perfektion! Ich kenne Erzpriester, die würden für diese Statuen ganze Tempelschätze bezahlen ... Leider sind sie zu schwer und noch dazu im Boden befestigt. Wir können sie nicht mitnehmen. Genauso wenig wie die Wände.« Er schnaubte. »So ein Ärger! Auch hier ist nichts für uns zu holen. Lasst uns weitersuchen!«
 Vor allem Inu und Vanos Cultos hätten gerne mehr Zeit in diesem wunderbaren Raum verbracht. Doch sie hatten nicht unendlich viele Fackeln dabei und es gab noch mehr zu entdecken. 
 Beim Rückweg zum Hauptgang war Isgund die Letzte. Sie hatte die ganze Zeit kein Wort gesagt. Doch sie hatte Tränen der Rührung in den Augen. Diese würdevolle Stätte für Baerwulfs Ahnen hatte ihr Ehrgefühl offenbar tief bewegt. Als sie den Raum verließ, verneigte sie sich gar kurz vor den stummen Zeugen einer vergessen Zeit. 
  
 Scheinbar hatte der Autor von Vanos Cultos‘ alter Zeichnung ein gutes Gedächtnis gehabt. An der weiteren Ecke des Rauten-Rundganges folgte der nächste Raum. Er stand im Zeichen einer Linie mit einem oberhalb angebrachten Halbkreis. Die aufgehende Sonne. 
 Er war ähnlich gehalten wie der erste: leer, mit gemeißelten Figuren an den Wänden, die dieses Mal Merkmale des Frühlings und des Ostens aufwiesen. Da es hier nichts Neues zu entdecken gab, und der Raum verglichen mit dem Ahnenraum, weniger beeindruckend war, sparten die Abenteurer Zeit und gingen bald weiter. Nach den alten Aufzeichnungen mussten sie mit dem nächsten Raum, der durch eine Mondsichel an der Wand angekündigt wurde, schon das halbe Grab untersucht haben. Stand die Mondsichel für die Nacht, die Ruhestätte Baerwulfs? Oder wartete ein weiterer leerer Raum auf sie? Inu hustete, die schlechter werdende Luft machte ihr zu schaffen. 
 Die Wände des Mondraums waren aus schwarzem Stein. Gegenüber des Eingangs prunkte eine riesige Mondsichel aus goldgelbem Stein an der Wand. Wild verstreut lagen zerbrochene Tongefäße am Boden. Manche noch komplett, andere in Tausend Stücke zersplittert. Einige groß wie eine Hand, andere wie ein Metfass. Doch alle bestanden aus einfacher Bandkeramik, völlig ohne Verzierungen. Olaf drehte große Bruchstücke mit dem Fuß um, doch außer weiteren Scherben fand sich nichts. Doch da! Hinter einem großen Trümmerhaufen lag jemand auf dem Bauch! 
 Den rechten Arm Richtung Ausgang gereckt, krallten sich die Finger in den Boden. Neben ihm lag seine Waffe, ein kurzes Schwert. Inu packte ihren Kräuter- und Verbandsbeutel und stürzte los, um dem Fremden zu helfen. 
 »Inu, halt!«, rief Gunther.
 Bedrohlich knirschte es unter Inus Schritten, bis sie beim Niedergestreckten ankam. Inu drehte den Unglücklichen auf den Rücken und zuckte zurück. Die Augenhöhlen eines grauweißen Schädels stierten sie leer an. 
 Gunther ging zu ihr und achtete auf seine Schritte. Er streichelte sie an der Schulter. »Du musst vorsichtiger sein, denn wo Tote liegen, gibt es auch etwas, das sie getötet hat!«
 »Es tut mir leid, Gunther. Ich wollte doch nur helfen.«
 »Für den kommt jede Hilfe zu spät!«, bemerkte Olaf. 
 »Was ist mit ihm geschehen?« Inu untersuchte den Pechvogel. 
 Er trug eine Rüstung fremder Art, trotz Trockenheit völlig verrostet. Ebenso seine Waffe. Womöglich lag er schon seit Generationen hier. Jetzt erst bemerkte Inu, dass ihm sein linker Arm fehlte. Der Knochen war knapp unterhalb der Schulter zertrennt, ebenso die Rüstung. Also hatte er dieser Verletzung wohl sein Ableben zu verdanken. Aber wo war der Arm? Und wo war der, der ihn abgeschlagen hatte?
 Außer der Leiche und Scherben konnte keiner etwas im Mondraum finden. War es ein Grabräuber, der von einer Wache gestellt wurde? Oder von einem gierigen Kollegen? Oder ein Verbrecher, der hier einst kultisch exekutiert worden war? Die Gefährten ließen ihm seine Geheimnisse, jetzt konnten sie sie ohnehin nicht lösen. Man beschloss, weiterzusuchen, denn es wurde langsam Zeit, dass sie Baerwulfs Grabkammer fanden. Asbert ließ es sich jedoch nicht nehmen, schnell den Leichnam des Armlosen zu untersuchen und ein kleines, zerfasertes Beutelchen mit ein paar matten Silberstücken einzustecken. 
 »So habe ich wenigstens etwas aus diesem viel zu leeren Grab geholt«, murmelte er.
 Der nächste Raum war der Winterraum. Bezeichnet durch eine Linie mit einem Kreis darunter. An den Wänden Motive der kalten Jahreszeit. Aber kein Baerwulf. Nichts. 
 Nun würden noch zwei Räume folgen: ein unbekannter und der Herbstraum. Aber zuerst mussten neue Fackeln entzündet werden, die alten waren heruntergebrannt. 
  
 Nach kurzem Marsch, man traute sich nun schneller zu laufen, da es offenbar keine Fallen in der Anlage gab, wurde der vorletzte Raum erreicht. Ein Wolf und ein Bär markierten ihn. Die Herzen der Reisenden schlugen schneller: Das waren Baerwulfs Insignien! Diese Kammer musste ihm gewidmet sein. Prächtige Schätze und mystische Gegenstände tauchten funkelnd vor dem geistigen Auge eines jeden Grabsuchers auf. Alles, was sie die letzten Monde durch undankbare Natur und unfreundliche Widrigkeiten gelockt hatte, war zum Greifen nahe. 
 Voller Erwartung betraten sie die Kammer. 
 Sie war noch größer als die auf der anderen Seite der Gruft liegende Ahnenkammer. Ihre Wände ebenso prächtig verziert. Auch sie erzählten gleichartige Geschichten. Nur in diesem Raum war der Held stets einer: Baerwulf. 
 »Seht nur, da kämpft er gegen den Drachen!« Gunther erkannte eine Legende wieder. »Und da baut er seine Halle!« 
 Doch das Prunkstück des Raumes stand im Zentrum. Eine überlebensgroße Statue des Häuptlings. Er stand auf seinen Hammer gestützt, das Schwert auf den Rücken geschnallt. Seine Züge waren deutlich vom Alter gezeichnet, aber seine Haltung und sein Blick verrieten, dass auch in diesem alten Recken noch das Feuer brannte. 
 »Er kommt mir seltsam vertraut vor …« grübelte Inu. 
 Es war, als hätte sie ihn schon einmal irgendwo gesehen. Doch sie konnte nicht sagen wo. Gunther und Olaf hatten keine Augen für die Ähnlichkeit der Statue mit etwaigen Bekannten. Sie hüpften durch den Raum wie kleine Kinder, hin und hergerissen zwischen der Statue und den in die Wand gemeißelten Legenden. Die Träume ihrer Jugend waren Realität geworden. Sie standen inmitten Baerwulfs Grab, betrachteten seine Ehrenstatue und sahen alle seine Abenteuer kunstvoll erzählt um sich herum. Isgund stand ergriffen am Eingang und musterte das Abbild des alten Königs. 
 Neben ihr schüttelte der Bibliothekar den Kopf. Er hatte nicht erwartet, dass zwei so starke Recken sich so närrisch aufführen würden. Doch auch er konnte sich dem Zauber des Raumes nicht entziehen. Allein Asbert war wenig beeindruckt. Er klopfte die Wände nach Geheimtüren ab und untersuchte mit Adleraugen den Boden. Nach einer Weile hatte er genug und schimpfte. 
 »Das ist nicht das Grab! Das ist wieder nur ein leerer Ehrenraum! Loki hilf, es kann doch nicht sein, dass wir uns so lange geplagt und unser Leben für staubige Gedächtnishallen riskiert haben.« Er schluckte. Der grausame Tod Gundels war ihm für einen Moment ins Gedächtnis gefahren. 
 Gunther und Olaf beruhigten sich.
 »Du sprichst wahr, Gottesmann!« pflichtete ihm Olaf bei. »Es ist eindrucksvoll hier zu sein, doch wenn wie wieder draußen sind, haben wir nur unsere Erinnerung. Wie sollen wir damit neue Taten vollbringen und tapfere Streiter für unsere Hallen finden? Keiner wird uns glauben schenken.« 
 Gunther verließ der Mut nicht. »Halte nicht zu früh den Abgesang, Olaf! Es liegt noch ein Raum vor uns.« 
 »Ja, voll mit Luft und Staub, an den Wänden Zeichen des Herbstes«, murmelte Asbert frustriert. 
 Die Gefährten sahen ein, dass sie nicht ewig in der Ehrenkammer bleiben konnten, und forderten ihr Glück ein letztes Mal heraus. 
  
 Doch es kam wie erwartet. Der Westraum war leer. An den Wänden die mittlerweile nicht mehr überraschenden Bilder des Herbstes und der untergehenden Sonne. Irritiert gingen die Schatzsucher in der Hoffnung auf einen achten Raum weiter, doch der Eingang beendete alle Träume. Sie hatten das Grab komplett durchlaufen. 
 »Das kann es nicht gewesen sein!« Asbert stützte sich an der Wand ab und schüttelte den Kopf. 
 »Vielleicht haben Grabräuber alles mitgenommen?«, mutmaßte Inu. 
 »Ich glaube nicht«, sagte Gunther, »wir haben doch gar keinen Sarg, Grabhügel oder Urne gefunden. Und keiner der Räume sah aus wie eine Grabkammer. Wir haben vier leere Räume entdeckt, die den Himmelsrichtungen und den Jahreszeiten gewidmet sind. Dann einen Raum für die Ahnen Baerwulfs und einen für ihn selbst. Dazu noch einen Mondraum.« Er kratzte sich am Kinn. »In keinem war irgendein Anzeichen für ein Grab oder Beigaben zu finden, von den zerstörten Gefäßen abgesehen. Nein, irgendwo muss noch eine Grabkammer existieren!« 
 Inu war nicht überzeugt. Sie glaubte eher, dass der Leichnam womöglich in der Ahnenhalle aufgebahrt gewesen war, und die Grabbeigaben in den Kulträumen. Doch sie sagte nichts. Denn falls sie Recht behielt, würden die Träume der anderen früh genug zerplatzen, da wollte sie nicht der Prophet schlechter Nachrichten sein. 
 »Was können wir tun?« Olaf sah vom einen zum anderen.
 Asbert packte der Eifer. »Wir untersuchen jeden Raum! Irgendwo muss es einen Geheimgang geben, eine versteckte Tür.« 
 Gunther schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Wir haben etwas übersehen!« 
 Die anderen lauschten gebannt. 
 »Jeder der Räume hatte doch einen oder zwei Nebengänge, die als Verbindungsgänge zu den Nachbarräumen dienen sollten. Vielleicht führen sie uns zum Ziel!« 
 Hoffnung keimte neu auf. Sie hasteten erneut in jeden Raum und hatten dabei keinen Sinn für die Schönheit der Kunstwerke. Diesmal nahmen sie den Weg durch die Nebengänge. Doch leider waren diese nur eng und leer und führten von einem Raum in den nächsten. 
 »Einfache Abkürzungen«, stammelte Asbert desillusioniert, als sie wieder am Eingang angekommen waren. 
 »Ich gebe nicht auf, nicht nach so vielen Jahren!« Nun war Gunther vom Eifer erfüllt. Er wollte sich nicht mit einem leeren Grab zufriedengeben. Die Statuen konnten sie niemals mitnehmen. Er brauchte etwas, womit er der Welt zeigen konnte, dass er in diesem Grab gewesen war. Ein Symbol, das mystische Schwert Baerwulfs, das zusammen mit dem Hammer ihm und Olaf die Gründung einer neuen, ruhmreichen Halle erlauben würde. 
 »Es bleibt uns noch die Suche nach geheimen Zugängen. Lasst uns die drei unregelmäßigen Räume untersuchen, denn ich glaube nicht, dass in den gänzlich leeren Himmelsrichtungskammern ein Zugang versteckt werden kann.« 
 Er tastete seine Arme ab. »Vielleicht ist ein Arm einer Statue der geheime Hebel oder eine Figur in der Wand lässt sich hereindrücken! Was meint Ihr, Vanos Cultos, habt Ihr nichts in euren Schriften entdeckt?« 
 Gunther drehte sich zu dem alten Mann um, doch der fehlte.
 »Wo ist er denn?« 
 Die Gefährten sahen sich um. Er war schon wieder verschwunden, so wie im falschen Grab. Keiner hatte bemerkt, wann und wo es geschehen war.
 »So etwas, wie leicht geht er unter der Erde verloren … lasst uns losziehen, ihn suchen, vielleicht ist er in einer Kammer gestolpert oder untersucht gedankenverloren die Wandverzierungen!« schlug Gunther vor. 
 Da niemand untätig bleiben wollte, machten sie sich auf den Weg, diesmal in die entgegengesetzte Richtung. Die Westkammer war so leer wie eh und je. Auf die Rufe antwortete niemand. Auch in Baerwulfs Ehrenkammer niemand zu finden. 
 »Mir reicht es jetzt!«, schnaubte Asbert. »Soll er doch bleiben, wo immer er auch sein mag. Er wird von alleine wieder auftauchen und seine Sticheleien verbreiten. Lasst uns lieber nach der Grabkammer suchen!« 
 »Wie können den alten Mann doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen!« Gunther blickte in die Gesichter der Gefährten. Der Fackelschein ließ sie wie die von Fremden wirken. Inu, Isgund und Olaf wichen seinem Blick aus. 
 »Er mag alt und orientierungslos sein, aber wir müssen ihn suchen!« 
 Gunther war enttäuscht vom Unmut seiner Begleiter. Sicher behandelte der alte Mann keinen von ihnen mit Respekt. Doch ihm hatten sie es zu verdanken, dass sie überhaupt hier waren. Ohne sein Wissen würden sie noch im Wald umherirren und längst Futter der Wölfe sein. 
 »Los, Olaf, wir suchen ihn! Ihr anderen könnt ja schon nach Geheimgängen suchen. Geht ihr in dieser Richtung weiter, wir nehmen die andere. Irgendwann begegnen wir uns wieder und hoffentlich sind beide Gruppen fündig geworden.« 
 Olaf schlurfte hinter Gunther her, die anderen fingen an, noch einmal die Wände des Ehrenraumes von Baerwulf abzutasten. 
 Die beiden Freunde marschierten zügig voran, durch das Grab ihrer Träume. Sie untersuchten jeden Gang und jeden Raum, doch von Vanos Cultos war nichts zu sehen. In der Mondkammer trafen sie wieder auf die übrigen Gefährten. 
 »Und, habt ihr ihn?« fragte Isgund. 
 »Nein. Ihr habt ihn auch nicht gesehen?«, antwortete Gunther. 
 »Nein. Und auch keinen Zugang. Der gute Asbert hat jeden Winkel in den letzten beiden Räumen abgesucht, alles abgeklopft. Nichts.« 
 Auch jetzt war Asbert wie ein Besessener am Tasten. Er strich mit dem Finger über jede noch seine kleine Ausbuchtung in der schwarzen Wand der Mondkammer. Mit den Füßen kehrte er die zerstörten Tongefäße und Scherben zusammen und suchte nach einen Mechanismus auslösenden Platten. 
 »Ach was soll‘s«, donnerte Olaf heraus, »der alte Giftzwerg hat sicher Angst im Dunkeln bekommen und ist nach draußen gegangen. Ich such‘ jetzt auch nach dem Grab!« 
 Er stellte seinen Hammer am Eingang ab und tastete ebenfalls die Wand ab. Inu, Isgund und Gunther sahen sich an, zuckten mit den Schultern und halfen bei der Suche. 
  
 Vanos Cultos war nicht weit von ihnen und doch ganz woanders. Er hatte sich behutsam abgesetzt, als keiner auf ihn geachtet hatte. Sobald die anderen außer Reichweite waren, hatte er sich eine eigene Fackel angesteckt und seine Aufzeichnungen herausgekramt. Ein Papier beschrieb die Grabkammer detaillierter als der Wisch, den er den armen Narren vorgelesen hatte. Er warf einen kurzen Blick darauf, um sein Gedächtnis aufzufrischen und eilte dann in den Ahnenraum. Dort suchte er den kleinsten der Vorfahren und tastete mit dem Zeigefinger vorsichtig in dessen rechtes Ohr. Ein Klicken verriet, dass er richtig lag. Dann ging er zur gegenüberstehenden Statue und steckte den Finger in ihr linkes Ohr. Es klickte erneut. Flink wie ein Mäuschen huschte er daraufhin auf die Ausbuchtung im Zentrum der Kriegerstatuen. 
 Etwas knirschte im Boden. Dann Stille. Plötzlich setzte sich ein uralter Mechanismus in Gang. Es klackerte und rumpelte unterirdisch und langsam sank die Platte, auf der der Heimlichtuer stand, herab. Vanos Cultos lachte schrill. Seine Aufzeichnungen hatten ihn nicht enttäuscht! Dies war einer der geheimen Nebeneingänge in die Hauptkammer. Diese lag tief unterhalb des Rundganges mitten im Hügel. Durch diesen alten Mechanismus würde er direkt dorthin gelangen und konnte in Ruhe sein Vorhaben ausführen, das er schon geplant hatte, seit ihm der einfältige Gunther in Soedlandsvest von seinen Plänen erzählte. Die anderen, ha! Die würden bald die Lust verlieren und sich enttäuscht auf den Heimweg machen. Die alten Erbauer waren Meisterarchitekten. Sie gaukelten dem fremden Eindringling ein leeres Grab vor, die eigentliche Kammer jedoch war durch geschickt getarnte Zugänge gesichert. Mochten seine ehemaligen Gefährten von Dämonen geholt werden! Er brauchte sie nicht mehr. Bald könnte er sich mit seinem neuen Gefährten und den Schätzen, die auf ihn allein warteten, zurück auf den Weg in seine Bibliothek machen. Er rieb sich die Hände und zwängte sich in den engen Gang, der sich zu seinen Füßen aufgetan hatte.
  
 »Gunther, schau!« Inu zeigte mit dem Finger neben den Leichnam des unglückseligen Kriegers in der Mondkammer. »Man kann seine Blutspur noch erkennen.« 
 Und tatsächlich: Eine hauchfeine, rötliche Verfärbung bedeckte den Boden dort, wo einst das Blut des Verendeten entlang geflossen war. Gunther erkannte es deutlich, wenn er nahe heranging und mit der Fackel ausleuchtete. Er und Inu folgten der Spur und räumten einige Tonscherben zur Seite. An der Wand rechts des goldenen Mondes endete die Spur. 
 »Ist der Tote aus der Wand gekommen oder …« Gunther starrte die Wand an. Dann fuhr er herum. »Asbert, Olaf, Isgund, eilt herbei!« 
 Die angesprochenen unterbrachen ihre fruchtlose Suche. 
 »Seht ihr das? Der Mann ist vor seinem Ableben aus dieser Richtung stark blutend gekommen oder gekrochen, je nachdem. Doch hier ist nur eine Wand. Da muss einfach eine versteckte Tür sein!« 
 Mit Feuereifer machten sich die Gefährten über die Wand her. Sie fühlten und tasteten, drückten und rieben an jeder Stelle. 
 Und tatsächlich: Nur ein kleines Stück über dem Boden entdeckte Asbert etwas. Ein münzengroßes Stück ließ sich klickend einen halben Finger breit in die Wand schieben. Asbert drückte und drückte, aber außer dem Klicken geschah nichts. Ratlos beobachteten die anderen seine kläglichen Versuche. Der Fackelschein tanzte an den Wänden, als wolle er sie auslachen. Sie standen schweigsam da und grübelten. 
 Gunther streunte mit verschränkten Armen umher. Er spielte sich am Oberlippenbart und murmelte vor sich hin. »Es muss sich doch öffnen lassen. Alles deutet auf eine Tür hin. Aber man kann sie nicht sehen. Asbert hat den Öffner gefunden, doch er funktioniert nicht.« 
 Er dachte und dachte, doch es wollte ihm keine Lösung einfallen. Es war so still, dass er nur das Schnaufen seiner Freunde hörte, unterbrochen vom Zischen der Fackeln. Doch da. Was war das? Gunther blieb wie versteinert stehen und hob den Zeigefinger. 
 »Still!«, zischte er. 
 Die anderen hörten auf zu atmen. Gunther ging vorsichtig einen Schritt zurück. Als sein Fuß den Boden berührte, war leises Rasseln zu vernehmen. Er hob den Fuß an und setzte ihn behutsam wieder ab, so als wolle er sich auf ein rohes Ei stellen. Das Rasseln ertönte erneut. Er blieb stehen, blickte Asbert an, und deutete auf den Geheimknopf. 
 Asbert stutzte kurz, dann verstand er. Mit zitterndem Finger drückte er den kleinen Knopf. Es klickte. Ein kurzes Rumpeln in der Wand. Unter Gunther rasselte es erneut. Dann Stille. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor. Alle hatten den Atem angehalten. Dann setzte sich etwas unregelmäßig knirschend und mahlend in Bewegung. Plötzlich zeichnete sich aus dem Nichts eine Tür in der Wand ab, senkte sich polternd ein Stück in sie hinein und wanderte dann langsam zur Seite. Die Gefährten atmeten wieder und schlugen sich gegenseitig freudig auf die Schultern. Ein neuer, unbekannter Gang!
 Auf der anderen Seite saß jemand auf dem Boden. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand, die Beine angewinkelt. Der Kopf war auf die Knie gesunken. Der Fremde trug die gleiche Rüstung wie der Armlose in der Mondkammer. Wahrscheinlich war er auch ebenso lange tot. Neben ihm lag eine verkrustete, zweiblättrige Axt. Inu ging vorsichtig heran und sah, dass er an einem Stich verblutet war, denn im Brustkorb zeigten sich die faserigen Ränder einer schlimmen Wunde. Sie berührte ihn. Der Tote sank auf die Seite, sein Kopf fiel ab und rollte dumpf polternd den Gang entlang, bevor er mit dem Gesicht nach unten liegen blieb. 
 »Da haben wir wohl den Mörder des Mannes ohne Arm gefunden!« stellte Olaf fest. »Und den Weg zum Grab!« sagte Asbert und grinste bis über beide Ohren. »Auf geht‘s!«
 »Die haben sich wohl aus irgendeinem Grund nicht verstanden«, sagte Gunther zu Inu, als sie sich in den Gang begaben. 
 »So ist es«, antwortete sie und deutete auf einen abgetrennten Arm, der nur ein paar Schritte vom Mann mit der Axt entfernt am Boden lag. 
 »Der eine schaffte es noch in die Kammer des Mondes, der andere starb vor der Tür.« 
 »Vielleicht sind sie aber auch beide von jemandem – oder etwas – drittem umgebracht worden«, sagte Olaf. 
 »Wir können sie ja fragen … Nur werden wir keine Antwort erhalten!« scherzte Asbert ausgelassen und lachte sich als Einziger darüber kaputt. 
 Die Aussicht auf Berge von Schätzen hatte seine Laune in einen beinahe rauschhaften Zustand gehoben. 
 Nach wenigen Schritten verbreiterte sich der Gang deutlich. Nun konnten zehn Mann bequem nebeneinander gehen. Auch ging es spürbar abwärts. 
 »Raffiniert versteckt, das Grab!«, lobte Gunther die unbekannten Erbauer. »Doch Glück, Mut und die Götter haben uns den Weg gewiesen. Ich hoffe es warten keine weiteren leeren Räume auf uns.« 
 Mit dem letzten Wort war das Ende des Ganges erreicht. Sie standen vor einem breiten Tor, aus Eichenholz gemacht und mit Silber beschlagen. Dies war zwar schon schwarz geworden, doch ließen sich die Figuren noch gut erkennen: Links ein heulender Wolf, rechts ein Bär, oberhalb der beiden eine schwarze Mondscheibe. Der Neumond, ein Symbol des Todes. Darüber das Zeichen Baerwulfs: ein Schwert, das mit einem Kriegshammer gekreuzt war. 
 Das Tor war einen winzigen Spalt geöffnet, rechts lag der Riegel am Boden, der es einst geschlossen hatte. Man konnte noch nicht sehen, was dahinter lag, dazu musste das Tor erst aufgeschoben werden. Asbert bekam dennoch eine Gänsehaut. 
 »Das ist es!«, stammelte er halb erstickt. Er räusperte sich. »Wir haben es!« 
 Er drehte sich um und lachte den anderen glucksend mitten ins Gesicht. Freudig ging er Richtung des Tores, um es zu öffnen. Da packte ihn jemand an der Schulter und hielt ihn zurück. 
 »Halt!«, rief Isgund und stellte sich zwischen die Tür und die Gefährten. »Jetzt ist es genug.« 
 Ihre Augen funkelten im Fackelschein wie die Abendsonne, ihre Züge waren grimmig verzerrt. 
 Die vier übrigen standen starr vor Überraschung. 
 »Was?«, fragte Gunther verwirrt. 
 »Wir werden umkehren!«, verkündete Isgund. 
 Asbert schüttelte sich. »Wir werden nicht umkehren!« Er wurde zornig. »Was bildest du dir eigentlich ein, Söldnerin?« 
 »Wer in dieses Grab will, muss erst an mir vorbei!« Isgund zog ihr Schwert und machte sich kampfbereit. 
 Gunther wusste nicht, ob er wütend oder enttäuscht sein sollte. »Aber … warum?« 
 »Ob ihr es glaubt oder nicht, es war ein glücklicher Zufall, der uns zusammengeführt hat in Soedlandsvest. Als ich hörte, dass ihr nach dem Grab von Baerwulf sucht, musste ich euch unbedingt begleiten. Denn Baerwulf ist mein Urahn.« Sie deutete auf das Zeichen an der Tür. »Meine Familie, so wenige wir auch sind, stammt direkt von seiner Linie ab. Deswegen kann ich euch nicht gestatten, sein Grab zu schänden.« 
 »Das ist doch lächerlich!«, grunzte Asbert. »Ich will da rein!« 
 Er packte seine Waffe und machte Anstalten, sich an Isgund vorbeizudrängen. Mit einem zielsicheren Streich hieb sie ihm die Waffe aus der Hand. Ein Tritt vor die Brust beförderte ihn rückwärts in den Staub, wo er keuchend liegen blieb. 
 »Ich meine es so, wie ich es sage!« 
 »Wieso hast du uns dann nicht schon vorher abgehalten?«, fragte Inu. 
 »Ich glaubte nicht, dass wir das Grab wirklich finden würden.«
 Olaf lachte vergnügt und strich sich eine Strähne von der Stirn. »Du lügst doch! Wenn du nicht daran glaubtest, hättest du uns nicht begleitet. In Wahrheit warst du doch auch hinter den Schätzen her!« 
 »Das ist nicht wahr!« 
 War da ein Abglanz von Unsicherheit in ihren Augen zu sehen?
 »Gib es zu: Du willst doch auch die Linie deines Ahnen fortführen, eine Halle bauen, Krieger mithilfe der alten Reliquien um dich sammeln!«
 Isgund schwieg einen Moment. »Ich gebe zu, ich hatte daran gedacht«, sagte sie leise. 
 Doch um so lauter fuhr sie fort. »Als ich dann hier die Statuen meiner Ahnen sah, und die von Baerwulf, ja, spätestens da war mir klar, dass wir eine Untat begehen. Wir dürfen seine Ruhe nicht stören! Würdest du wollen, guter Olaf, dass, ein paar Generationen nach deinem Tod, ein dahergelaufener Barbar dein Grab ausräumt?« 
 »Wenn es der Ehre und guten Taten in meinem Namen dient: ja!« 
 Olaf und Isgund funkelten sich an. Die drei anderen hielten sich zurück. Isgund war sichtlich hin und her gerissen, doch bereit zum Kampf, würde sie jemand herausfordern. 
 »Sind wir denn nicht Freunde geworden auf unserer Reise?«, fragte er sie. »Lass uns gemeinsam eine neue Ahnenreihe aufbauen, im Namen Baerwulfs. Wenn jemand das Recht dazu hat, dann doch du!« 
 Isgund zögerte. Dann wurde sie trotzig: »Nein!« 
 Olaf packte seinen Hammer. »Dein Starrsinn kann einen wütend machen!« 
 Sie funkelten sich gegenseitig an, die Waffen zum Angriff bereit. 
 »Komm zur Vernunft, und lass den Glanz deiner Familie neu aufleben!«, beschwor Olaf Isgund. 
 »Lass deine Pranken von meinem Urahn!«
 Sie fingen an, sich zu umkreisen. Asbert, Inu und Gunther waren ratlos. Sie konnten Olaf nicht Isgund angreifen lassen. Aber auf den Zugang zum Grab verzichten, wollten sie auch nicht. 
 »Bitte, haltet doch ein!«, rief Inu verzweifelt. 
 Sie wollte nicht zusehen, wie sich zwei ihrer Gefährten, die sie beide gut leiden konnte, gegenseitig die Schädel zertrümmerten. Doch die hörten die Rufe nicht. Einer kultischen Handlung gleich umkreisten sie sich und sahen sich finster in die Augen. Da holten beide gleichzeitig zum Hieb aus, ihre Waffen trafen sich mit einem gewaltigen Krachen genau in der Mitte. Inu hielt sich die Augen zu. 
 Doch bevor sie zum erneuten Streich ausholen konnten, unterbrach sie eine donnernde Stimme aus dem Hintergrund. 
 »Halt!«, dröhnte ein tiefer Bass, schneidend, aber nicht unangenehm. »Olaf, Isgund, nehmt die Waffen herunter!«
 Aus dem Schatten trat eine verhüllte Gestalt in den Fackelschein. Gunther erkannte ihn sofort: Es war der Fremde, der sie zum Grab geführt hatte. Nur wirkte er imposanter als zuvor, die Umgebung schien ihm neue Kräfte zu verleihen. Die beiden Streithähne senkten tatsächlich ihre Waffen. Sicher sind sie erleichtert, sich nicht schlagen zu müssen, dachte Inu. 
 Gunther wollte etwas sagen, doch mit einer Handbewegung bedeutete ihm der Verhüllte, zu schweigen.
 »Fürchtet euch nicht. Die Zeit der Antworten ist gekommen. Ihr wollt wissen, wer ich bin, und warum ich euch helfe. Ich werde euch alles sagen.« Der Fremde holte tief Luft. »Einst trug ich viele Namen und keinen. Ich war ein berühmter und geachteter Mann. Viele weise Menschen suchten meinen Rat, viele unheilbar Kranke wurden von mir geheilt. Dabei wahrte ich stets die Gesetze der Natur und der Götter. Ich war ein Druide.« 
 »Lächerlich!«, platzte es aus Asbert heraus, der sich mittlerweile aufgerappelt hatte und Abstand von Isgund hielt. »Druiden gibt es längst nicht mehr!« 
 »Du sprichst wohl wahr, junger Gottesmann! Damals jedoch schon …« 
 Er schien sich kurz in Gedanken zu verlieren, sprach dann aber weiter. »Das war nicht vor einem Dutzend Monden oder zwei. Nein! Es war … Ich weiß gar nicht, wie lange es her ist. Zeitalter, Generationen. Ich werde es noch herausfinden.« 
 »Du sprichst in Rätseln, Fremder!«, sagte Gunther. 
 Die Gefährten versammelten sich vor dem Erzähler, dessen Sprache einen seltsamen Ausdruck besaß, und lauschten gebannt.
 »Nun, ich werde es erklären! Vor langer Zeit bin ich alt und geschwächt gestorben. Ich hatte ein sehr langes Leben hinter mir. Damals nannte man mich den ‚Eichenmann‘. Ihr kennt den Namen.« 
 Die Erkenntnis schlug wie ein Blitz ein: der, der im falschen Grab begraben war. 
 »Ihr habt mein Grab besucht. Nur die Götter wissen, wie ihr es gefunden habt. Zu diesem Zeitpunkt weckte mich ein unheiliger Zauber aus dem Schlaf des Todes. Meine Kräfte, die mich auch im Tod nicht verlassen hatten, riefen mir die Erinnerung zurück. Es dauerte, doch die Natur gewährte mir eine neue Frist.«
 Der Atem des alten Druiden rasselte. »Zuerst war ich verwirrt und wütend. Böse Menschen waren in meine Ruhestätte eingedrungen. Mein Zorn wollte sie vernichten. Ich ließ das Grab einstürzen, alle bis auf eine entkamen.« 
 Asbert sah rot. »Du! Du warst es, du hast sie umgebracht!« 
 Der Fremde kniete sich hin. »Ich erbitte eure Verzeihung! Ich wusste nicht, was ich tat. Ich hatte meine Gründe, bald wirst du sie verstehen.« 
 Asbert konnte einem Knienden nicht an die Gurgel gehen. Aufgewühlt lauschte er dessen Worten. 
 »Geblendet, verwirrt und noch halb im Totenreich verfolgte ich euch, um auch den Rest zu erledigen. Doch ich lernte euch kennen. Ich sah in eure Träume, spürte eure Gedanken, euer Leben, eure Ziele.« Er rappelte sich schwankend auf. »Und ich erkannte, dass ihr gute Menschen seid, die etwas Ordnung in eine dem Chaos anheimgefallene Welt bringen wollen. So gab ich auf euch acht und führte euch schließlich hierher, denn ihr seid würdig, Baerwulfs Nachfolge anzutreten.«
 Er wandte sich an Isgund und Olaf. »So schlagt euch nicht die Köpfe ein, sondern nehmt seine Waffen und Zeichen, bringt sie ans Licht und tut Gutes!« 
 »Wer bist du, dass du uns dies erlauben könntest!« Isgund wollte sich nicht von einem dahergelaufenen Leichnam vorschreiben lassen, was sie mit ihren Urahnen anstellen sollte. 
 »Hast du mir nicht zugehört, Isgund? Ich war einst der ‚Eichenmann‘, der engste Vertraute und Freund Baerwulfs. Mitbegründer seiner offenbar langlebigen Ahnenreihe, zu der auch du gehörst! Ihr seid euch gar ein wenig ähnlich.«
 Die vermummte Gestalt musterte Isgund. Sie zweifelte offensichtlich an seinen Worten. 
 »Ich muss euch noch etwas sagen. Wir sind uns schon einmal begegnet. Für mich ist es Generationen her, für euch Tage. Es ist mir ebenso ein Rätsel wie euch: Auf einer unserer ersten Reisen, Chaos war noch überall, kamen Baerwulf und ich mit unseren Mannen eines nebligen Nachts an eine gastfreundliche Halle. Sie gehörte einem alten, stolzen Krieger. Zu Gast waren neben uns noch ein alter Mann und ein garstiger, rot Gekleideter. Und ihr!« 
 Den Zuhörern standen ausnahmslos die Münder offen. Ein Fremder, der behauptete tot gewesen zu sein, tischte eine wilde Geschichte nach der anderen auf. 
 »Irrsinn!«, sagte Asbert leise zu sich selbst.
 Der Druide fuhr fort: »Damals reisten wir unter fremden Namen, da unsere Reise wegen vieler Feinde geheim bleiben sollte. Wir sprachen uns schon, ihr nanntet mich ‚Wolfhelm‘, Baerwulf tarnte sich als ‚Gernot‘. Mein Geist mag vom Alter und vom Tode verwirrt sein, aber ihr wart auch dort, genau so, wie ihr jetzt vor mir steht!« 
 Gunther entschied sich, später geschockt zu sein und fragte: »Dann kannst du uns sicher erklären, warum die Halle plötzlich verschwand und wir im Wald aufwachten?« 
 »Genau so geschah es uns auch, junger Gunther. Müde und kaputt erwachten wir im Wald. Die Halle? Verschwunden! Wir suchten lange, aber fanden nichts.«
 Er rückte seinen Umhang zurecht und seufzte. »Ich weiß nicht, was geschah, aber es gibt eine Legende. Diese würde auch erklären, warum in dieser Halle so ferne Zeiten zusammentrafen. Es heißt dort, dass der Gott Donar ein Fest feiert, jenseits der Zeit, in einer Halle, wie wir sie gesehen haben. In menschlicher Gestalt, zusammen mit einigen seiner göttlichen Brüder und wenigen, auserlesenen Sterblichen. Ich glaube, meine Freunde, wir haben gemeinsam mit den Göttern gespeist!« 
 Vollkommene Stille. 
 »Mit den Göttern gespeist …«, plapperte Asbert nach. 
 »Genug davon! Es eilt, ihr müsst noch eine Tat vollbringen, bevor es zu spät ist!« 
 Die Gefährten lauschten gespannt auf die Worte des Alten. 
 »In diesem Grab, hinter dieser Tür, befindet sich einer, der ist nicht reinen Herzens. Er war es, der den unheiligen Zauber der Widererweckung auf mich sprach. Ein mächtiger Mann in den dunklen Künsten. Er wollte mich wohl als Diener beschwören, doch er hatte nicht mit der Kraft der Natur gerechnet, deren Meister ich bin. Nun, bevor ich ins Plaudern gerate: Dieser Mann will dasselbe Widernatürliche mit Baerwulf tun. Es ist euer dunkler Begleiter, der sich in diesem Augenblick über den Sarkophag beugt und sich die Hände reibt!« 
 »Der Bücherwurm?«, fragte Olaf ungläubig. 
 »Geht und seht selbst. Und unterschätzt ihn nicht!« 
 Die Gefährten hatten zu vieles Neues gehört. Was sollten sie tun?
 Sie sahen sich an. Isgund und Olaf gaben sich die Hand. 
 »Los rein! Wenn er es sagt!« Asbert stand schon an der Tür und winkte die anderen herbei. 
 Sie folgten ihm, vertrauten dem wiedergekehrten Druiden, wuchteten die Tür auf und betraten die Hauptkammer des Grabes von Baerwulf. 
   Kapitel 16
  
 »Das, was wir heute tun und für so wichtig halten, wird einst vergessene Vergangenheit sein.« – Baerwulf
  
  
  
 Die Dunkelheit roch muffig. Kein Laut war zu hören. Nur ein Kreis aus brennenden Kerzen, der um einen Sarkophag in der Mitte des Raumes angelegt war, spendete Licht. Wie groß mochte die Grabkammer sein? Man konnte bei dem Kerzenschein die Wände nicht sehen. Im Schatten versteckt die Umrisse von Truhen, Kisten und anderem. Was mochte nur darin sein? Keine Zeit, dies herauszufinden.
 Der Kerzenschein tauchte die Ruhestätte des Königs in tanzendes Licht. Am Kopfende stand eine düstere Figur, deren Hände unheilig grün leuchteten. Der Deckel des Sarkophages war bereits ein Stück zur Seite geschoben, die unheimliche Gestalt mühte sich, ihn ganz abzudecken. Als die fünf Abenteurer näher kamen, zuckte die sie zusammen, ihr Gesicht wurde vom flackernden Schein erhellt. Erschrocken starrten die Augen Vanos Cultos‘ die Eindringlinge an.
 »Ihr?«, krächzte er ungläubig. »Wie habt ihr denn hierher gefunden? Ihr überrascht einen immer wieder …« 
 Er versuchte gar nicht mehr, sich eine Geschichte auszudenken, die verschleiern sollte, wie er hierher kam und was er hier tat. 
 »Dieses Geschmeiß ...« murmelte er leise hinterher. 
 Die fünf Gefährten traten gemeinsam bis an den Rand des Kerzenkreises vor. 
 »Was tust du da, alter Mann?«, fragte Olaf und packte seinen Hammer. »Willst den Leichnam eines Helden schänden, der tausendmal mehr Ehre besaß, als tausend von deiner Sorte?«
 »Ihr Unwissenden!«, giftete Vanos Cultos. »Ihr habt doch keine Ahnung, welche Macht Wissen verleiht! In diesem Kopf leben Legenden und eine ganze Welt!« 
 Er deutete auf den Sarkophag. »Dieses Wissen wird mir gehören. Ich werde diesen König zu neuem Leben erwecken. Dann wird er mir dienen und mir alle Schriftrollen und Bücher, die es hier gibt, in meine Bibliothek nach Soedlandsvest tragen.«
 Er trat einen Schritt zurück und krempelte die Ärmel hoch, so, dass seine faltigen Unterarme zu sehen waren. »Dort wird er mir alles erzählen, was er weiß. Und ich werde es aufschreiben. Die Bibliothek wird wachsen und wachsen. Ich werde mehr wissen, als alle anderen Menschen!« 
 »Du bist krank!«, schrie Isgund und zog ihr Schwert. 
 Der Ekel hielt sie ab, den stinkenden alten Mann auf der Stelle wie Vieh abzuschlachten. 
 »Ihr braucht gar nicht so zu glotzen!«, fuhr Vanos Cultos die Umstehenden an. »Ich habe das schon oft gemacht. In meinem Keller liegen sie alle, gut versteckt vor Narren, wie ihr es seid. Ihr habt doch keine Ahnung, was sie mir alles beibringen konnten. Und wenn ihr es nicht herausfinden wollt, dann geht jetzt in den Wald, wo ihr hingehört!« Er bleckte die Zähne und seine Augen leuchteten giftgrün. 
 Olaf hatte genug gehört, er schwang seinen Hammer, um den Widerling mit einem Hieb zu zermatschen. Doch plötzlich zuckte ein grünlicher Blitz aus der rechten Hand des Alten und zischte auf Olafs Hände. Der ließ den Hammer mit einem Schmerzensschrei fallen und hielt sich die rauchende Wunde. Aus der linken Hand des Totenbeschwörers zuckte ein blauer Blitz und traf Inu zwischen die Augen. Diese sank auf die Knie und blieb liegen.
 Gunther sah rot. Er wirbelte sein Schwert in einem Reigen des Todes und stürzte sich auf Vanos Cultos. Dieser bewegte sich flink, doch er war nicht schnell genug: Das Schwert sauste auf seinen Hals zu. Aber wie von einem Baumstamm prallte es an einem unsichtbaren Schutz ab und wurde zum Boden hin abgelenkt. Gunther wurde mitgerissen und ein Stoß der unsichtbaren Kraft seines Gegners beförderte ihn polternd ins Dunkel der Kammer, wo er scheppernd zwischen Krügen landete. Vanos Cultos sah sich um. Asbert rannte feige davon, Richtung Tür. Es stand nur noch Isgund. Diese hatte schweigend ihren Bogen genommen und auf Vanos Cultos angelegt. Ihre Schultermuskeln waren bis aufs Äußerste gespannt. Der Schuss würde eine Mauer durchbohren. Sie ließ die Sehne los. 
 Vanos Cultos hob schnell beide Hände und überkreuzte dabei Zeige- und Mittelfinger. Ein Hexenkreuz! Der Pfeil änderte seine Richtung und flog knapp an ihm vorbei. Der Alte lachte und streckte seine Arme aus. Zwei Blitze, grün und blau trafen Isgund vor die Brust und ließen sie hustend nach hinten taumeln. 
 Vanos Cultos kicherte kratzend. Obwohl er vor Anstrengung außer Atem war und merkte, wie die Zauber an seiner inneren Kraft fraßen, würde er sich mit diesen Narren nicht lange aufhalten müssen. Sie hatten ihm außer plumper Gewalt nichts entgegenzusetzen. 
 Da tauchte noch eine weitere Gestalt wie aus dem Nichts auf. Sie trug keine Waffe und war komplett in einen dunklen Mantel gehüllt. Vanos Cultos hatte nicht mit noch jemandem gerechnet und stutzte. Der Fremde setzte seine Kapuze ab. Ein Schädel, mit runzeliger, vergilbter Haut, verfilzten Resten eines weißen Bartes am Kinn und leeren Augenhöhlen glotzte den Gelehrten an. 
 »Du?«, stammelte er. »Das misslungene Experiment?« 
 Er erinnerte sich sehr wohl an den alten Druiden, bei dessen Erweckung irgendetwas schief gegangen war. Wie war er hierher gekommen? Warum lebte er noch? Angst bemächtigte sich seiner Gedärme. Er konzentrierte sich und schleuderte erneut einen Doppelblitz. Doch der alte Druide hob nur eine Hand, die Blitze verpufften. Er kam langsam mit großen Schritten näher. 
 »Deine Zeit ist gekommen!«, sprach eine tiefe, ruhige Stimme. 
 Vanos Cultos wich zurück. Er wollte neue Blitze schleudern, doch es klappte nicht. Er konzentrierte sich stärker. Angstschweiß kroch auf seine bleiche Stirn. Seine Zauber funktionierten nicht mehr!
 Er stieß rückwärts an etwas Festes, Massiges. Er wendete sich und sah, dass er gegen Olafs Bauch gerumpelt war. 
 »Gute Nacht!«, knurrte Olaf, packte den fast zwei Köpfe Kleineren mit seinen gewaltigen Armen, und brach ihm mit einem kurzen und heftigen Ruck das Genick. Er ließ los und der schmächtige Körper sank zu Boden. Der böse Alte war tot. Olaf nickte dem alten Druiden dankbar zu und beeilte sich, seinen Freunden zu helfen. Gunther kam auch schon mit dem Schwert in der Hand zurück ins Licht gerannt. Ein blutiger Riss zierte seine Wange. Er hatte sie sich offenbar an einer Scherbe verletzt. Als er erkannte, dass die Gefahr vorbei war, eilte er zu Inu und rief dabei nach Olaf.
 »Ich kümmere mich um sie, sieh du nach den anderen.« 
 Er beugte sich zu seiner Gefährtin herunter, die regungslos auf dem Bauch lag, die Beine verdreht. Vorsichtig drehte er sie um, richtete ihre Haltung und untersuchte sie. Leichte Verbrennungen auf der Stirn, Blut lief aus ihrem Nasenloch. Er drückte sie fest an sich. 
 Ihr Herz schlug noch, auch atmete sie. Wotan war Dank! Mit einem Stoff-Fetzen wischte er das Blut ab und flüsterte dabei ihren Namen. Sie öffnete die Augen. Als sie ihn erkannte, schenkte sie ihm ihr bezauberndes Lächeln. Er lächelte zurück.
 Sie fasste sich an den Schädel. Er fühlte sich an, als habe sie drei Nächte nicht geschlafen und sich nur von Met ernährt. Aber sie konnte klar denken. 
 »Habt ihr den finsteren Mann getötet? Wie geht es den anderen?« 
 »Olaf und der Druide haben ihn erwischt! Isgund und Asbert? Ich weiß es nicht. Wie fühlst du dich?« 
 »Mir geht es gut, lass uns den anderen beistehen!« 
 Sie ließ sich von ihm vorsichtig aufhelfen. Erst knickte sie wieder ein, doch dann konnte sie gehen. 
 Olaf nährte sich Isgund, die hustend am Boden hockte.
 »Dieser Bastard!«, röchelte sie.
 Olaf grinste. Offensichtlich geht es ihr nicht allzu schlecht! 
 Er streckte ihr die Pranke hin. Sie zog sich an ihm hoch und hustete erneut. 
 »Wie kann so ein schwacher, kleiner Mann so viel Unnatürliches erzeugen? Ich dachte, Zauberei wäre nur ein Märchen … Schade, dass du ihn zerbrochen hast, das hätte ich gerne gemacht!« In ihren Augen funkelte Rachsucht. 
 »Geht es dir gut, Isgund?« 
 Olaf hatte ein schlechtes Gewissen, da er sie zuvor angegriffen hatte. Isgund sah ihn an. 
 Dann lachte sie. »Na, jetzt machst du dir Sorgen und vorhin wolltest du mir noch den Schädel einschlagen, du sturer Bock!« 
 Sie hieb ihm auf die Schulter. Olaf musste ebenfalls lachen. Er gab ihr einen freundschaftlichen Klaps, der sie erneut husten ließ. Dann wurde er ernst. »Jemanden, der so loyal zu seinen Ahnen ist, findet man nicht oft! Die Götter haben dir ein großes Herz geschenkt.« 
 »Und viel Dummheit, denn wer seine Freunde angreift, ist damit reichlich beglückt worden. Lass uns von jetzt an nur noch gemeinsam streiten und nicht mehr gegeneinander!« 
 Sie ergriff seine Hände. Er drückte sie und sah ihr in die eisblauen Augen. Er war stolz, mit so einem ungewöhnlichen Weib reisen zu dürfen. 
 Da kamen Gunther und Inu herbei.
 »Gut! Ihr seid gesund!«, rief die Dunkelhäutige. »Wo ist der Priester?« 
 »Der hat sich davongemacht!« Isgund zeigte mit dem Daumen Richtung Eingang. »Ich geh ihn holen.« 
 Sie verließ die Kammer. Inu sorgte sich trotz ihrer Benommenheit um ihre, Olafs und Gunthers Wunden. Keiner würde bleibende Schäden oder schlimme Narben behalten, sie hatten Glück. 
 Isgund fand den Flüchtigen schnell. Er stand bleichgesichtig vor der Eingangstür zum Grab und haderte mit sich, ob er fliehen, oder seinen Gefährten helfen sollte. Erleichtert und beschämt registrierte er die gute Nachricht, die Isgund überbrachte, und folgte ihr zurück in die Hauptkammer zu den anderen. 
 Gunther wandte sich an den alten Druiden, der bis dahin schweigsam und grübelnd neben der Leiche gestanden hatte. 
 »Hab tiefsten Dank, Eichenmann! Ohne deine Hilfe hätten wir es nie geschafft. Mögen die Götter immer ein Auge auf dich haben.« 
 »Danke, Gunther. Aber auf mich muss niemand mehr ein Auge haben. Meine Kräfte schwinden wieder. Ich gehe zurück in mein Grab und gönne mir meine lang verdiente Ruhe.«
 »So bleib doch! Gehe mit uns in die Welt, bringe Ordnung ins Chaos, so wie früher!«
 »Meine Zeit ist lange vorbei. Ihr, die Jungen, müsst euch nun um diese Welt kümmern, die schon lange nicht mehr meine ist.«
 »Du könntest uns so viel lehren, so viel erzählen!«
 »Das werde ich auch tun! Nehmt hier alles an euch, was ihr finden und tragen könnt! Viele meiner Schriften sind dabei. Lest und lernt! Entdeckt Neues! Führt die Wulfen zu neuem Glanz! Mich braucht ihr dazu nicht mehr.« 
 Er zog die Kapuze tief ins Gesicht und stakste Richtung Ausgang. Gunther sah ihm nach. Wie musste es sein, gewaltsam zurück in eine Welt gezogen zu werden, die man lange verlassen hatte und nun als völlig fremd erkannte? Wenn einen die Kräfte verließen und man nur noch ein lebender Leichnam war? Gunther machten diese Gedanken traurig und er hoffte, dass er das nie erleben musste. 
 Die anderen entdeckten, dass der Eichenmann ging.
 »Wohin geht er?«, fragte Olaf. 
 »Dahin zurück, wo er hingehört«, antwortete Gunther. 
 Im Halbdunkel blieb der verhüllte Druide vor dem Tor stehen. Er drehte sich um, hob die Hand, und durch einen Zauber fingen unzählige uralte Fackeln an den Wänden an, zu brennen und tauchten den Raum in gleißenden Schimmer. Der Eichenmann winkte ein letztes Mal und ging. 
 Erstaunt sahen sich die Gefährten um. Das Grab erstrahlte nun in voller Pracht. Es war riesig. Kupferne, goldene und silberne Ornamente verzierten den edlen Steinboden, die gemauerten Wände und die gewölbte Marmordecke. Überall standen Grabbeigaben: Kunstvolle Statuen, die Menschen, Tiere und Götter darstellten, Teppiche mit den verschiedensten Mustern. Eichenholzkisten, Tonkrüge, Bücher. Auf allem lag eine feine Staubschicht, aber nichts war beschädigt, außer die Krüge, auf die Gunther im Kampf gestolpert war.
 Die Grabfinder kamen aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihre kühnsten Träume wurden noch übertroffen.
 »Kaum zu fassen«, staunte Isgund, »dagegen ist der obere Teil des Grabes nur ein müder Abglanz.« 
 Sie fühlte Stolz in sich aufsteigen. Welch unglaubliche Leistungen ihrer Vorfahren!
 Asbert war schnell vom Staunen kuriert. Die Gier packte ihn.
 »Wir haben es geschafft! Das gehört jetzt alles uns!«, jauchzte er und stürzte sich auf die nächste Truhe, um sie zu durchsuchen. 
 Gunther schmunzelte, obwohl ihn das ungezügelte Benehmen des Gottesmannes befremdete. Asbert war der einzige Priester, den er kannte, der nicht von Besonnenheit, Weisheit und Zurückhaltung geprägt war. Aber er hatte Recht. 
 »Ja, wir haben es tatsächlich geschafft! Wir sind im Grab und haben den guten Baerwulf gefunden.« 
 Noch als er es sagte, kam es ihm wie im Traum vor. Es war einfach zu unglaublich und überwältigend! Er sah seine verbliebenen Gefährten an. Olaf, der Starke, der ihn schon auf vielen Reisen begleitet hatte, und auf dessen Dickschädel auch bei diesem Abenteuer verlass war. Inu, die Heilkundige, die sich zu wehren wusste, und die sich als Frau seines Herzens herausgestellt hatte. Isgund, die Söldnerin, die sich immer um die Gruppe bemühte, sie doch dann beinahe verriet und sich schließlich als von legendärer Herkunft und Freundin erwies. Und Asbert, der Priester, dem das Unglück ein wenig an den Händen zu kleben schien, der aber nun seine Gelüste befriedigen konnte. Auch an die ehemaligen Gefährten musste Gunther denken. 
 Die kleine Gundel, die es nicht aus dem falschen Grab geschafft hatte. Er hatte sie kaum gekannt und sie war ihm mit ihrer Aufdringlichkeit auf den Geist gegangen, doch für Asbert war sie ein großer Verlust und den Tod hatte sie nicht verdient. Im Gegensatz zu Vanos Cultos. Gunther war von sich und von dem Gelehrten enttäuscht. Warum hatte er nicht auf seine innere Stimme gehört und statt dessen einem Mann vertraut, der von Hass erfüllt war? Wie konnte dieser Monde lang seine wahren Absichten verheimlichen? Niemand konnte ihn leiden, doch dass er ein finsterer Totenbeschwörer war, das hatte keiner erwartet. Dabei war es unfassbar, welche Magie dieser Mann wirkte. Kräfte aus Sagen und Legenden, von denen Gunther nie gedacht hätte, dass er sie einmal am eigenen Leib erleben würde. Dies zum Glück jedoch nur kurz. 
 Er trat an den Leichnam des düsteren Alten und blickte ihm ins Gesicht. Die Augen standen offen und starrten ins Nichts. Ringe umgaben sie. Die Haut war bleich und wirkte älter denn je. Die dünnen Haare waren zerzaust. Es war, als ob er nach seinem Tod noch einmal um Jahre gealtert war. Ob das an den Zauberkräften lag, die ihm die Jugend ausgesaugt hatten? Gruselig! Gunther bekam eine Gänsehaut. 
 Olaf legte seinen Arm auf Gunthers Schulter. »Hab keine Gewissensbisse, Gunther! Der hat nichts Besseres verdient. Ein Verräter an seinen Mitstreitern und an der Natur.« Er betrachtete seine verbrannten und von Inu verbundenen Hände. »Sei froh, dass wir ihn los sind.« 
 »Vergiss nicht, dass wir ohne ihn nicht hier wären. Er hat uns sehr geholfen, wenn auch mit niederen Absichten.«
 Da rief Isgund: »Helft mir mal!« 
 Sie versuchte, den Sarkophag von Baerwulf wieder zu schließen und brauchte noch helfende Hände. 
 »Seine Ruhe müssen wir nicht stören, wenn wir schon seine Sachen nehmen.« 
 Die anderen halfen ihr, außer Asbert, der wie ein Kleinkind in einem Berg von Spielzeug in den unbekannten Sachen wühlte, und die schönsten Stücke einsteckte. Danach begannen auch die anderen, die Früchte ihrer langen Wanderschaft zu ernten. 
 Olaf entdeckte seinen Wunschtraum als Erster. Hinter einer Bärenfigur lag ein unglaublicher zweihändiger Kriegshammer am Boden. Er war aus seiner Halterung gefallen, aber intakt. Man sah ihm das Alter an, aber er schien noch in gutem Zustand zu sein. Olaf hob ihn auf. Selbst für ihn hatte die Waffe ein beachtliches Gewicht. Er sah Runen und Schnitzereien, die den Griff zierten. Der Kopf bestand aus einem dunklen, bläulich-schwarzen Material, das Olaf nicht kannte. Er berührte es. Es war kalt und hart wie Stein, aber leichter. Besser als alles, was Olaf bisher gesehen hatte. Der Kopf glänzte Matt, in Runenschrift war ‚Donar‘ eingraviert. Dieses Wort konnte selbst der wenig gebildete Krieger lesen. Ihm wurde warm ums Herz. Dieser Kriegshammer war seinem Gott gewidmet! Er erinnerte sich wieder an das Gespräch mit dem Gastgeber der seltsamen, verschwundenen Halle. Die Hinweise, die ihm dieser für den Kampf gegeben hatte. Es musste der Gott persönlich gewesen sein. Olaf schickte ein stummes Dankgebet und schwang danach den Hammer, um auszuprobieren, wie er in den Händen lag und sich im Einsatz verhielt. Tränen der Freude stiegen ihm in die Augen, denn es war perfekt. 
 Auch Gunther fand die Waffe seiner Träume. Sie lag eingerollt in einem blauen, halb verblichenen Teppich rechts neben dem Sarkophag. Ein langes Schwert, das wie für ihn gemacht schien. Aus demselben, fremdartigen Material wie der Kopf von Olafs neuem Hammer. Geschmückt mit Runen und Smaragden und dabei kampftauglich. Es musste das Lieblingsschwert Baerwulfs gewesen sein: Sein Name war in den Griff graviert. Die Schneide war nach so langer Zeit immer noch scharf und wies kaum Scharten auf. Ein Meisterwerk der vergessenen Schmiedekunst. Gunther hieb die Klingen seines Alten und die des Schwertes von Baerwulf aneinander. Funken sprangen. Sein Schwert hatte eine kleine, aber sichtbare Scharte abbekommen, das von Baerwulf nichts. Ein außergewöhnlich festes und doch biegsames Material! Dieses Schwert allein würde die besten Krieger an seine Seite locken, selbst wenn er verschwieg, wo er es herhatte. 
 Isgund stand vor dem Sarkophag und dankte ihrem Vorfahren. Sie schwor, sein Andenken zu bewahren und ein guter Häuptling zu sein. Sie beschloss, den anderen anzubieten, sich mit ihr zusammenzutun, damit sie gemeinsam eine große Halle gründeten und sich ihrer Aufgabe würdig erwiesen. Damit ein jeder sehen konnte, mit wem er es zu tun hatte, nahm sie den alten Helm Baerwulfs an sich. Das Lederpolster im Inneren musste erneuert werden, aber ansonsten war er in gutem Zustand. Wohlgeformt passte er ihr wie maßgeschneidert. Ein kupferner Ring, der am unteren Rand um den Helm herum führte, diente als Verzierung, ebenso zwei kleine an den Seiten angebrachte Hörner. Das Zeichen Baerwulfs, der mit dem Schwert gekreuzte Hammer, zierte aus Gold geschmiedet die Vorderseite des Helmes. Isgund setzte ihn auf und spürte genussvoll sein Gewicht. Dann umfasste sie das Amulett um ihren Hals, das alte Familienerbstück. Wäre es nicht einst von Baerwulf an seine Nachkommen weitergegeben worden, so würde es jetzt auch hier im Grab liegen. Ein kleiner, aber steinalter Kreis schloss sich. Stolz und Zufriedenheit erfüllten Isgund bis in die Haarspitzen.
 Die geschwächte Kräuterkundige Inu ruhte sich kurz auf einer Kiste aus. Ein gelber Trank aus einer kleinen Phiole half ihr dabei. Dann suchte sie nach altem Wissen. Sie fand Schriftrollen und Bücher, die sie ihr halbes Leben lang beschäftigen würden. Anleitungen für Tränke, Schriften Heilkundiger mit filigranen Illustrationen, Kräuterbücher. Sie musste die alte Schrift zwar noch besser meistern, doch dies sollte sie nicht daran hindern, ihre Kunst zu vervollkommnen. 
 Asbert erkannte schnell, dass hier mehr Schätze lagen, als er mitnehmen konnte. Deshalb suchte er nur die wertvollsten Stücke aus und steckte sie ein. In einer zugestellten Ecke fand er etwas, was wie geschaffen für ihn war: ein aus Gold gegossener Stab, mit den Zeichen Lokis versehen. Die Stäbe der anderen Götter interessierten ihn nicht, aber mit diesem würde er Massen von Ungläubigen bekehren können. Sie würden ihm einen prächtigen Tempel bauen, wo er in Luxus leben und Loki dienen konnte. Mit den Schätzen in seiner Tasche konnte er sich alles kaufen, was er nur wollte. Asbert war zufrieden.
 Nach einiger Zeit des Wühlens und Staunens trafen die Gefährten sich neben dem Sarkophag zu einer Pause. Pures Glück, Erstaunen, Befremdung und Erschöpfung kämpften in ihrem Inneren um die Kontrolle. 
 Gunther räusperte sich und ergriff das Wort: »Gefährten! Jetzt, da Ruhe eingekehrt ist, möchte ich euch danken. Ihr habt euch auf diesem Abenteuer tapfer geschlagen und wart alle eine große Hilfe. Ohne jeden Einzelnen hätten wir es nicht geschafft.« 
 »Na, jetzt werd‘ aber nicht sentimental!« dröhnte Olaf und stieß seinem Kumpel in die Seite. Dieser rieb sich, im Scherz vor Schmerz gekrümmt die Seite, und lachte. 
 »Nein, Olaf, ich meine es ernst. Wir zwei haben ja schon viel erlebt, vorher. Aber diesmal hätten wir beide es alleine nicht geschafft. Was glaubst du, was die Räuber ohne die Kampfkraft vor allem von Isgund aber auch den anderen aus uns zweien gemacht hätten?« Er fuhr sich mit dem Daumen quer über die Kehle. »Sie hätten uns sofort eingekreist und gefangen genommen. Und dann wären wir nicht mehr aus ihrer Burg herausgekommen. Und wer weiß, welches Ungemach durch Lokis Beistand und Inus Heilkunst von uns abgewendet wurde?« 
 Olaf kratzte sich am Kopf, dort wo sich der Grind von seinem schlimmen Sturz befand. »Ja, Gunther, deine Worte sind wahr. Doch auch so hatten wir einige Schwierigkeiten! Denk an die arme Gundel, den verräterischen Gelehrten und das falsche Grab. Obwohl uns letztendlich der Inhalt dieses Grabes zum Richtigen geführt hat. Und er hat uns aufgeklärt, was es mit der verschwindenden Halle auf sich hatte. Bin ich froh, dass dieses Rätsel gelöst ist.« 
 Olaf lachte. Die Grabwände warfen verzerrte Echos zurück. »Damals, am Morgen als die Halle verschwunden war, und wir im Dreck aufgewacht sind, da zweifelte ich wirklich an meinem Verstand. Doch jetzt ergibt das alles einen Sinn.«
 Isgund mischte sich ein: »Aber das verstehe ich nicht. Wieso haben uns die Götter in ihre Halle geholt? Was wollten sie?« Alle schauten auf Asbert, da er ja als Priester am meisten von den Göttern wusste. 
 »Ja, äh …«, stotterte er. 
 Aber dann fing er selber an, zu überlegen. »Hm. Da die Götter ja alles wissen und lenkend eingreifen, wenn es ihnen gefällt, war es kein Zufall, der uns in ihre Halle geführt hat. Sie wollten uns sehen und auch Baerwulf. Und auch die anderen Krieger, die dort waren. Vielleicht wollten sie auch, dass wir Baerwulf und den anderen begegnen. Es muss amüsierend für sie gewesen sein, zu sehen, wie wir uns mit denen unterhalten, deren Grab wir suchen. Wollten sie sich etwa Unterhaltung durch uns beschaffen?« Er stützte die Stirn auf die Faust. Dann kam ihm eine neue Erkenntnis. Er hob den Kopf. »Man könnte es aber auch so sehen: Baerwulf war ein legendärer Häuptling. Die Götter sahen seine Taten voraus, und ließen ihn an ihrem Festmahl teilhaben. Und wenn sie uns auch an ihre Tafel holten, heißt das, dass auch uns Großes bevorsteht!« Dieser Gedanke erfüllte die anderen mit Zuversicht. Es konnte etwas dran sein, schließlich holten sich die Götter nicht jeden in ihr Heim. 
 Doch Isgund sah das anders. »Vielleicht wollten sie aber auch einfach, dass das Grab von Baerwulf gefunden wird! Dadurch, dass der Eichenmann uns schon bei ihnen gesehen hatte, half er uns das Grab zu finden. Also waren er und wir ihr Werkzeug.« 
 »Aber warum sollten sie das wollen?«, fragte Asbert. 
 »Wenn du uns das nicht sagen kannst?! Ich weiß es auch nicht.« Isgund schnaubte. »Aber ich werde mir von keinem Gott vorschreiben lassen, ob ich wichtig bin oder nicht und ob mir Großes bevorsteht oder nicht. Das liegt ganz in meinen Händen! Es gab viele Helden, die trotz Zwist mit den Göttern, oder gerade deswegen, Heldentaten vollbracht haben.« 
 »Wer von den Göttern wohl alles in der Halle gewesen ist?«, fragte Inu.
 »Nun, der Eichenmann sprach von Donar als dem Gastgeber!«, polterte Olaf heraus. Es erfüllte ihn mit stolz, dass er vom hammerschwingenden Gott persönlich im Kampf unterrichtet worden war. 
 »Dann war der einäugige Alte Wotan.« Gunther schwankte, als er sich der Bedeutung dieser Worte klar wurde. 
 »Und der rote Alric muss Loki gewesen sein!« Asbert schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Er hatte mit seinem Gott gesprochen und merkte das erst jetzt!
 Im Stillen stimmte Olaf der Annahme Asberts zu. Dass der hinterhältige Loki dabei half, seinen eigenen Priester zu betrügen, passte zu ihm. Und er, Olaf, hatte das Spielchen mitgemacht. Schließlich hatte er sich bereitwillig vom roten »Alric« mit Gundel in ein Kämmerchen führen lassen ... 
 Schnell dachte er an etwas anderes und fragte laut: »Wer wohl sonst noch an Göttern in den hinteren Rängen gesessen hat?«
 »Wir werden es nie erfahren«, antwortete Gunther.
 Aber auch aus dem Gedächtnis war alleine der Aufenthalt in der Halle Donars eine abendfüllende Geschichte wert. Wohlige Zufriedenheit und das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, durchströmte die Abenteurer. Sie fühlten sich in diesem Moment eins mit den Göttern, ihren Vorfahren und ihren Reisegefährten.
 Und so verblieben sie im Grab, bis die herunterbrennenden Lichter sie zur Rückkehr aufriefen. Dabei ließen sie die Eindrücke ferner Zeiten auf sich wirken und redeten über ihre Entdeckungen. Diesen Tag würden sie nie vergessen! Vollgepackt mit Schätzen, ihren wertvollen Gegenständen, und Büchern, die der Eichenmann und andere Gelehrte über längst Vergangenes geschrieben hatten, verließen sie danach das Grab. Sorgsam verschlossen sie die Geheimtür in der Mondkammer, damit ja niemand mehr nach ihnen die versteckte Kammer finden konnte. Dann dankten sie den Göttern und begaben sie sich gut gelaunt und zufrieden auf den beschwerlichen Rückweg durch die Sümpfe.
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 »Alles, was einen Anfang hat, hat auch ein Ende.« – alter Irrglauben
  
  
  
 Hinter diesem Hügel musste es sein! Zwar verspürte Asbert keine Lust, beim Aufstieg ins Schwitzen zu geraten, aber um sein Ziel zu erreichen, war es vonnöten. Seine Hände zitterten. Er griff unter seinen mausgrauen Mantel und holte eine Flasche mit bestem Wacholdertrunk heraus. Ein tiefer Schluck rann brennend seine Kehle herunter und gab ihm neue Kraft. Das Zittern ließ nach. Links und rechts des Weges befanden sich frisch bestellte Felder. Ein Bauer, der gerade seine Ochsen anspannte, winkte ihm zu. 
 Freundlich waren die Menschen hier. Erkennen konnte ihn wohl keiner, da er in der Gewandung eines einfachen Mannes reiste, und doch gab es immer ein freundliches Wort oder eine respektvolle Geste, wenn man auf Einheimische traf. Erstaunlich, was in den letzten zwei Dutzend Monden hier aufgebaut worden war. Immer wieder traf man auf einen Hof, dessen Holz noch hell wie der Tag war. Felder die einst verlassen waren, wurden vom Unkraut befreit und neu bepflanzt, verfallene Gehöfte erneuert. 
 Die Höfe dieser Gegend lagen dicht beieinander, teilweise nur eine halbe Wegstunde voneinander entfernt. Dazu war das Land grün und fruchtbar. Der Frühling hatte es voll im Griff, überall blühte und gedieh es. Die Vögel sangen ihr Lied, es roch nach frischen Gräsern und Blumen, der milde Wind umschmeichelte einen mit feuchter und angenehm frischer Luft. Wenn man die sonst in diesen Landen üblichen verfallenen Hütten und ungastlichen Dörfchen kannte, kam man sich hier wie im Garten der Götter vor. Selbst die Wölfe hatten sich schon tief in die Wälder zurückgezogen, erzählten die Einheimischen. Gefahrlos konnte Holz geschlagen werden, jedenfalls solange man sich nicht zu tief in den Wald wagte. Kräutersammler waren unterwegs, andere bestellten in Kraft raubender Arbeit die Felder. Alle diese weit verstreuten Höfe hatten ein Zentrum. Die große Halle, im vergangenen Frühling neu erbaut. Hinter dem besagten Hügel musste sie sein. Asbert kämpfte sich, schnaufend wie ein kranker Hund, bergauf. Er war Anstrengungen nicht mehr gewohnt, das süße Leben hatte ihm eine ordentliche Last an die Hüften gelegt. 
 Als er oben war, hielt er kurz inne, nahm einen erneuten Schluck und sammelte sich. Ein kleines Wäldchen lag vor ihm, dahinter stieg Rauch auf. Die Vorfreude, endlich diesen langen Marsch zu beenden, trieb ihn weiter und er durchquerte das Wäldchen, bis er auf eine große Lichtung kam. 
 Da lag sie vor ihm: die Wulfen-Halle. Erbaut von seinen ehemaligen Weggefährten und ihren neuen Mannen. Äußerst beeindruckend! Die Halle war größer als alle, die er bisher gesehen hatte. Ganz aus Stein erbaut, das Dach mit Stroh und Lehm sicher abgedeckt, mit einem gewaltigen Kamin an einem Ende der Halle, um den Rauch herauszulassen. Ein Schwert gekreuzt mit einem Hammer hing über dem Eingangstor. 
 Zwei Anbauten schmiegten sich am Ende an die Hallenseiten, ansonsten befanden sich auf dem Gebiet ringsum noch ein Brunnenhäuschen, kleine Lagerstätten, Werkstätten und ein Übungsgelände. Am Waldrand lagen noch einige kleine Hütten für Helfer oder Gäste. Vor der Haupthalle befand sich eine große erkaltete Feuerstelle. Niemand zu sehen, anscheinend waren alle in den Gebäuden, auf den Feldern oder auf der Jagd. 
 Eine Organisation wie in alten Tagen. Freie Männer schlossen sich einem Häuptling an. Sie lebten auf ihren eigenen, auf dem Land verteilten Höfen, das Zentrum der Streusiedung war die Häuptlingshalle, Wohnort des Anführers. Er hatte das letzte Wort bei den unregelmäßigen Treffen in der Halle, doch meist wurden Problem- und Streitfälle so lange besprochen, bis alle zufrieden gestellt waren. Man half sich gegenseitig und stand sich bei Bedrohungen von innen und außen bei. So konnten alle in Wohlstand leben, mit der Sicherheit einer starken Gemeinschaft im Rücken.
 So, oder so ähnlich würde es auch hier sein. Zumindest hatten sich seine Freunde es einst so gedacht und was der Asbert bisher gesehen hatte, bestätigte die Umsetzung ihrer Ziele. 
 Vorsichtig rief er Grußworte und betrat den Vorplatz, doch niemand antwortete. Er ging zum Haupteingang der Halle, der stand offen. 
 Der Lokipriester blickte hinein und rief »Hallo! Jemand da?« 
 Ein gewaltiger Tisch in der Halle, an dem rustikale Stühle standen. Im Hintergrund, direkt hinter den Hauptsitzen am Ende des Tisches, der Kamin. Über der Feuerstelle hingen Baerwulfs Hammer und Schwert, gekreuzt, darüber der Helm. Auf einem Stuhl am Ende saß jemand mit einer Hähnchenkeule in der Hand und kaute.
 Als er die Rufe des Neuankömmlings hörte, stand er auf und kam näher. »Wer ist denn da?« 
 Asbert erkannte ihn. »Gunther! Hast du einen Platz an deiner opulenten Tafel frei?« 
 »Der Priester ist‘s!«, schmatzte Gunther freudig überrascht und verschluckte sich beinahe an seinem Hähnchen. Er schluckte den Bissen herunter.
 »Komm herein! Setz dich erst mal, du wirst müde von der Reise sein.« 
 Gunther schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter und führte ihn zu einem Stuhl. »Was für eine Überraschung! Wir haben uns seit … Ja, seit damals nicht mehr gesehen. Warte, ich lass dir einen Met bringen.« 
 Gunther drehte sich Richtung des linken Durchganges und rief nach zwei Krügen Met. Dann setzte er sich zu Asbert. 
 »Wie erging es dir, alter Weggefährte? Was führt dich zu uns? Du hast es dir hoffentlich gut gehen lassen?«
 Bevor Asbert antworten konnte, brachte eine dralle, blonde Frau die zwei Krüge Met. Sie lächelte dem Priester zu, stellte die Krüge ab, raunte ein »Wohl bekomm‘s!« und verschwand wieder. Asbert ließ sich nicht lange bitten und nahm einen tiefen Schluck. 
 »Ahhh! Erfrischend und gut!« Das war viel besser, als in der Hitze Hügel zu erklimmen! »Ich wollte sehen, was aus euch geworden ist. Mich hatte ja schon das schlechte Gewissen gepackt, als ich euch nach dem Grab einfach allein gelassen hatte.« 
 »Ach was, wir hatten uns bereits gedacht, dass das Landleben nichts für dich ist! Was ist denn aus dem guten Loki geworden?« Gunther grinste. »Hast du ihm einen Tempel errichtet?« 
 »Ja und nein. Ich werde es am besten erzählen, wenn alle da sind. Wo treiben sie sich denn herum?« 
 »Olaf ist mit Isgund auf der Jagd, Inu sammelt Kräuter. Wir könnten heute Abend ein kleines Festmahl geben, um dich, unseren Gast würdig zu begrüßen, vorausgesetzt die anderen sind fündig. Aber die Wälder hier sind voll von Wild und Bären, da mache ich mir keine Sorgen.« 
 Gunther lachte fröhlich. Es schien ihm gut zu gehen. Die zwei plauderten über das schöne Frühlingswetter und die Konstruktion der Halle, dann legte sich Asbert im Gästeanbau hin, um für die abendliche Feier zu seinen Ehren ausgeruht zu sein. 
  
 Er fröstelte. Die Kraft der Sonne reichte noch nicht aus, um auch die Nächte angenehm zu gestalten, hier herrschte noch der Winter vor. Asbert tastete in der Dunkelheit nach seinen Sachen. Da kam jemand mit einer Fackel in der Hand herein. »Ah! Der Herr ist schon wach!« Das dralle Weib vom Nachmittag lächelte ihn an. »Komm, die Halle ist schon voll, es gibt gutes Essen und reichlich Met!« 
 Asbert ließ sich von ihr aufhelfen und schlüpfte in seine Kutte. Dann folgte er ihr zurück in die große Halle. Schon hörte er den Lärm, den nur eine gut gelaunte Gesellschaft machen konnte.
 Der Anblick, der sich ihm bot, war ein anderer als noch am Tag: Fast alle Stühle waren besetzt von kräftigen, jungen Männern und Weibern, die alle einen gut gefüllten Krug vor sich hatten. Gespräche lärmten in der Luft, die von einem prasselnden Feuer im Kamin wohlig erwärmt war. Es duftete nach leckerem Gebratenen und Kräutern. Asberts Magen meldete sich donnernd. 
 »Da ist er ja!« Gunther winkte ihn an den Tisch. 
 Ein Stuhl war ihm an der Spitze der Tafel frei gehalten worden. Dort saßen auch schon seine alten Gefährten, Olaf, Inu und Isgund. Die Gesichter daneben kannte er noch nicht. Die anderen begrüßten ihn, er nahm auf seinem Stuhl Platz, genau zwischen Gunther und einem großen Kerl, der kaum Bartwuchs, aber breitere Schultern als Olaf hatte. 
 »He! Bist du wirklich dabei gewesen?«, fragte der junge Bursche neugierig. 
 »Lass ihn sich doch erst mal setzten!«, lachte Gunther. »Du Neugieriger ... So, alle sind da …« 
 Asbert ließ sich noch ein wenig schlaftrunken nieder. 
 Gunther stand auf und erhob seine Stimme. »Hört her!« Er blickte jedem rundum ins Gesicht und der Lärm legte sich langsam. »Ein erfolgreicher Tag liegt hinter uns, und wir feiern erneut. Diesmal zu Ehren eines alten Freundes, ohne den dies alles hier nicht möglich gewesen wäre. Heißen wir Asbert in unserer Halle willkommen!« 
 Die Anwesenden schlugen ihre Krüge zur Begrüßung auf den Tisch. Es hörte sich an wie Donnergrollen. Asbert verneigte sich kurz. 
 Gunther holte Luft. »Nun, ich will nicht lange reden …« 
 »Ausnahmsweise!«, rief ein Rothaariger mit Hakennase dazwischen und erntete Gelächter. 
 »… und sage nur: Haut rein!« 
 Wie auf Kommando kamen fleißige Helfer um die Ecke und trugen köstlichen Braten auf: Bär, Rebhuhn und Hirsch, garniert mit Früchten des Waldes und würzigen Kräutern. Dazu gab es Apfelkompott. Gewaltige Portionen landeten auf den Tellern und sofort hieben die Gäste hungrig auf das Essen ein. Vom Schmatzen und Lachen begleitet, setzten die Gespräche wieder ein. 
 Die alten Gefährten fanden endlich Zeit, Asbert angemessen zu begrüßen. 
 »Wie ist es dir ergangen?«, fragte Olaf schmatzend. »Hast du deinen Tempel bauen können? Wir hier hinten im Wald kriegen ja nicht mit, was im Süden so geschieht.«
 »Nun«, setzte der Lokipriester zwischen zwei Bärenhappen an, »ich habe tatsächlich eine gute Stelle für den Tempel gefunden. Und viele willige Helfer. Wir huldigten Loki und weihten den Boden. Dann fing der Bau an. Es wird aber noch einige Sommer dauern, bis er fertig ist. Wir haben ja noch nicht einmal alle Baumaterialien zusammen. Aber was bisher steht, ist gut und dem Gotte würdig.« 
 Asbert spülte seinen letzten Bissen mit Met herunter. 
 »Doch zufrieden wirkst du nicht. Wo es dir doch nicht schlecht zu gehen scheint?!« Gunther blickte auf Asberts stattlich gewachsenen Bauch. 
 »Es ist wahr, Gunther. Ich habe geschlemmt, gesoffen und hatte viele schöne und willige Weiber. Doch ich bin es leid. Der Bau geht nicht voran, die Tage fliegen im selben, langweiligen Einerlei dahin.« Er stützte sich auf den Tisch. »Bittsteller kommen angekrochen und wollen ihr Stück vom Braten abhaben. Sie schmeicheln sich ein, mit einem Ideenreichtum, den ich nicht für möglich gehalten hätte. Sie geben vor, Anhänger Lokis zu sein. Doch wo kommen die plötzlich alle her? Sie wollen nur von meinen Schätzen, das ist alles.« 
 »Freue dich doch!«, versuchte Inu ihn aufzuheitern. »Ist Zulauf nicht das, was Priester wollen? Unter vielen Rechtschaffenen sind immer welche, die nichts Gutes vorhaben. Ärgere dich nicht darüber, sondern danke Loki, dass er dir all dies schenkte!« 
 Asberts Miene erheiterte sich nicht. »Es ist nur so: Mir fehlt jede Herausforderung. Es ist zu einfach geworden. Ich gebe mehr Gold aus, als ich mir je erträumen konnte.« Er nahm noch einen tiefen Zug und leerte den Krug. Dann winkte er Nachschub herbei. »Und es wird dennoch nicht weniger. Beim Treppensteigen setzt das Herz aus. Ich habe nur falsche Freunde. Manchmal leistet mir allein der Met erfreuliche Gesellschaft.« Er seufzte. »Eigentlich jeden Abend.« 
 Und er setzte seinen neuen Krug an und trank. Dann wischte er sich mit der Hand über das Gesicht und holte Luft. »Aber genug davon. Wie ich sehe, habt ihr euch eine stolze Heimstatt hier aufgebaut!« 
 Gunther überlegte kurz. Dann antwortete er. »Ja, wir waren fleißig. Junge, tatkräftige Männer und nicht weniger tatkräftige Weiber wollten sich uns anschließen, als sie mit eigenen Augen sahen, was wir aus dem Grab mitgebracht hatten und unseren Abenteuern lauschten.«
 Er schielte hoch zu Baerwulfs Reliquien. »Die Menschen bekamen Hoffnung auf ein Leben im Glanz der Taten der Vorfahren. So haben wir dieses wunderbare Land besiedelt und nach langer Zeit wieder nutzbar gemacht. Und diese Halle errichtet. Es haben sich noch keine Räuber herangetraut, die Ernte war gut, und die Wälder quellen von Reichtum über.« Gunther warf einen Knochen hinter sich. »Wir haben für Notzeiten eingelagert und üben hart für den Fall, dass jemand uns dieses wegnehmen will. Es gibt Gerüchte, dass streunende Banden aus dem Osten hier Beute machen wollen, doch wir sind zahlreich und stark. Wir haben keine Angst. Wotan hat es gut mit uns gemeint.« 
 Inu, der der hadernde Asbert immer noch leidtat, wollte ihm etwas zeigen, was ihn einfach aufmuntern musste. »Asbert, schau, es gibt noch mehr Grund zur Freude.« 
 Sie zeigte auf ihren Bauch. Er war leicht gewölbt. Da sie ansonsten schlank und muskulös war, konnte das nur eines bedeuten. 
 Asbert rang sich ein müdes Lächeln ab. »Oh, eine kleine Inu. Oder ein kleiner Gunther, nicht wahr?« Er stieß seinen Sitznachbarn in die Seite.
 Gunther lächelte. »Vielleicht gibt es bald noch mehr Grund zur Freude.« Er blickte in Richtung des mampfenden Olaf und der lächelnden Isgund. »Vorausgesetzt er schafft es, sie auf dem Lager zu zähmen.« 
 Gunther wich einem von Isgund scherzhaft geworfenen Knochen aus. 
 »Ha!«, dröhnte Olaf. »Wer muss hier wen zähmen?« 
 Asbert setzte sich auf. »Das ist allerdings eine Überraschung!«
 »Nun«, antwortete Olaf kauend, »dass ich es mit einem soliden Weibe zu tun hatte, merkte ich schnell. Als wir dann zusammen jagten, fochten und aßen, war sie irgendwann einfach nicht mehr wegzudenken.« 
 Er drückte Isgund fest, einer Schwächeren hätte er damit alle Rippen gebrochen. »Nun komm«, sagte Olaf, »lass den Kopf nicht hängen. Bleib ein Weilchen bei uns, gehe jagen, arbeite auf dem Feld. Lass den Tempel Tempel sein und kehre zurück, wenn du dich bereit fühlst. Bleib, solange du willst.« 
 Und er griff nach einer weiteren Hirschkeule. Asbert wurde es warm ums Herz. Es war schön, solche Freunde zu haben.
 Und sie verbrachten den Abend lachend, schlemmend und saufend und erzählten sich Geschichten bis spät in die Nacht hinein. Kurz bevor der Morgen dämmerte, zogen sie sich in ihre Lager zurück und schliefen zufrieden ein. 
  
  
 ENDE
   Lieber Leser!
  
 Mir ist als Autor das Wichtigste, dass die Menschen meine Geschichten lesen. 
 Es bekommt jeder die Gelegenheit dazu, ganz unabhängig von seiner Situation. Denn ich teile sie mit meinen Lesern, statt sie zu verkaufen.
  
 Willst du mich dabei unterstützen? Dann erzähle allen, die du kennst und die lesen können, dass es bei mir Fantasy, Science-Fiction und Abenteuer - also Phantastik - zum Runterladen gibt: 
  
 www.januhlemann.net
  
 Wenn du mir darüber hinaus noch helfen oder auch Stammleser werden willst, kannst du das ebenfalls dort tun. 
  
 Ich hoffe, du hattest Vergnügen beim Lesen und schicke beste Grüße, 
  
 Jan Uhlemann
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